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Teuflischer Trödel

Ein kaltes blaues Licht empfing Elton Ryback, als er das Zimmer betrat. Es war nicht überall vorhanden. Sein Schein fand sich nicht an den Wänden wieder, auch nicht an der Decke und auf dem Fußboden. Es konzentrierte sich einzig und allein auf den Schreibtisch - und da auf die Mitte, wo Ryback seine neueste Errungenschaft abgelegt hatte, die alte Pistole, die er bei Gauché, dem Trödler, erworben hatte. Leuchtete sie etwa?


Das war eigentlich nicht möglich. Trotzdem konzentrierte sich das Licht auf sie. Es breitete sich nicht aus, es blieb nur auf der alten Pistole, und das konnte sich Ryback nicht erklären.

Er schluckte. Ihm war plötzlich unheimlich zumute. Zudem musste er an Karsten Gauche denken, den Trödler aus dem Eisass. Er verkaufte das Besondere. Sein Laden bestand aus einem Sammelsurium von Kuriositäten, die allesamt eine Geschichte hatten, wie er behauptete.

Auch die Pistole.

Sie war knapp zweihundert Jahre alt und hatte einem französischen Edelmann gehört, der wiederum Mitglied einer geheimen Liga gewesen war, über deren Ziele man besser nicht sprach.

Das hatte Gauche Ryback mit auf den Weg gegeben, nachdem er die Waffe erworben hatte. Nicht, dass er unbedingt ein Sammler gewesen wäre, die Pistole hatte ihm einfach gefallen. Sie war nicht besonders groß. Er hatte sich nur über ihr Gewicht gewundert.

Und jetzt leuchtete sie oder ihre Umgebung. So bläulich, so kalt und zudem unnatürlich.

Ryback konnte sich darauf keinen Reim machen. Nie im Leben hatte er mit etwas Derartigem gerechnet.

Der Druck in seinem Innern verstärkte sich, und er dachte darüber nach, ob er wieder zurück in sein Bett gehen sollte. Er war mitten in der Nacht nur aufgestanden, weil ihn ein Donnerschlag geweckt hatte und er erwartet hatte, dass ein Gewitter folgen würde.

Das war nicht eingetreten. Das Unwetter war schnell weitergezogen, begleitet von einem Wetterleuchten, dem er noch lange Zeit hatte zuschauen können.

Dann erst war er in sein Büro gegangen und stand nun vor diesem Phänomen.

Im Raum verteilte sich eine schwüle, drückende Luft, die für einen leichten Schweißausbruch bei ihm gesorgt hatte.

Was er hier sah, dafür gab es keine Erklärung, zumindest nicht für ihn.

Es war ein unheimlicher Vorgang, und er hätte sich am liebsten zurückgezogen, was nicht so einfach war.

Es gab eine Gegenkraft. Er konnte sich ihr nicht entziehen. Sie war da, es gab eine Ursache, und da musste er nur nach vorn schauen, um sie zu erkennen.

Sie ging von der alten Pistole aus.

Diese Waffe strahlte eine Botschaft ab, die ihn erreichte. Sie war wie ein Zwang. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Sie zog ihn einfach an.

Es war verrückt, es gab keine logische Erklärung, aber es war nun mal so. Sich ihr zu entziehen war für ihn unmöglich. Die Waffe war der Magnet, er das Eisen, und das hatte den Kräften zu gehorchen, wie auch er es tat.

Obwohl er sich in seiner eigenen Wohnung befand, bewegte er sich wie ein Fremder. Er ging nicht normal auf seinen Schreibtisch zu, er schlich und versuchte so leise wie möglich zu sein. Dabei verlor er die Pistole nicht aus den Augen und musste sich eingestehen, dass sie etwas Besonderes war. Er war auch davon überzeugt, dass ihn der Trödler nicht übers Ohr gehauen hatte. Diese Waffe war sicher ihren Preis wert.

Sie sah sie sehr gepflegt aus. Gerade jetzt, wo das Licht von ihr ausging, gab sie einen bestimmten Glanz ab, als wäre sie poliert worden. Aber woher kam das Licht?

Diese Frage drängte sich immer stärker bei Ryback auf, als er vor dem Schreibtisch anhielt. Vergeblich suchte er nach einer Quelle, das Licht war einfach vorhanden, und es musste etwas mit dieser Pistole zu tun haben. Sie war die Quelle.

Es gab keine andere Erklärung. Das Licht stammte aus ihr, von ihr, wie auch immer. Es war nur nicht zu erklären, und so blieb es für Ryback weiterhin ein Rätsel.

Er starrte die Waffe an. Seine Freude über den so günstigen Kauf war nicht mehr vorhanden. Er wusste nicht, was er unternehmen sollte. Es war wohl am besten, wenn er kehrtmachte, zurück in sein Bett ging und dieses Erlebnis hier als einen Albtraum einstufte.

»Nimm mich!«

Ryback hatte die beiden Worte gehört.

Das war nicht zu fassen!

Er hatte eine Stimme gehört, eine fremde Stimme, ohne allerdings einen Menschen zu sehen.

Das war verrückt!

»Du sollst mich nehmen! Ich liege direkt vor dir. Siehst du mich denn nicht?«

Klar, er sah die Waffe. Aber eine Pistole, die plötzlich zu ihm sprechen konnte?

Das war zu viel für ihn. Er wollte lachen, er wollte sich umdrehen und weglaufen, als er den neuen Befehl hörte.

»Nimm sie!«

Die Aufforderungen waren nur in seinem Kopf zu hören gewesen, aber nicht zu überhören. Er stand da wie jemand, der von einem Blitzschlag getroffen worden war. Es war ihm unmöglich, sich von der Stelle zu bewegen. Das Licht war für ihn schon nicht erklärbar gewesen, diese Stimme war es erst recht nicht.

Aber er hatte sie gehört und sie sich nicht eingebildet.

Ryback schaltete sein Denken aus, als er seinen rechten Arm ausstreckte und nach der alten Waffe griff.

»Das ist gut, das ist gut…«

Der Mann zögerte. Er wusste plötzlich, dass die Stimme aus der alten Pistole kam.

Für dieses Phänomen gab es keine Erklärung.

Ryback musste sich fügen. Er hatte die Pistole nun mal erworben. Sie war sein Eigentum, mit dem er tun konnte, was er wollte. Und so legte er seine Finger um den gebogenen, rüsselartigen Griff und ging davon aus, dass die andere Seite, wer immer sie sein mochte, damit zufrieden war.

Es tat ihm sogar gut, die Waffe festzuhalten. So etwas wie ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Er spürte eine Wärme in sich, die ihm Freude bereitete.

Es war eine Waffe, die lebte. Die womöglich eine Geschichte hatte, und das war für ihn ein Phänomen. Das eröffnete ihm Möglichkeiten. Unter Umständen gab ihm dieser Gegenstand eine Macht, an die er zuvor nie gedacht hatte.

Noch lag die Pistole auf dem Schreibtisch. Ryback wusste nicht, ob er sie anheben sollte oder nicht.

Etwas anderes beschäftigte ihn. Er glaubte plötzlich, nicht mehr allein zu sein. Etwas oder jemand lauerte in seiner Nähe, ohne dass er etwas sah.

Komisch… »Heb sie an!«

Da war die Stimme wieder.

Ryback hörte sich stöhnen. Er bewegte seine Augen, um sich umzuschauen, aber da war niemand, auch nicht, als er den Kopf drehte.

Wer hatte zu ihm gesprochen?

Die Stimme! Es war die Stimme, die ihn nicht zur Ruhe kommen lassen wollte. Er kannte sie. Er hatte sie schon gehört, und das lag noch nicht lange zurück.

Aber wo, zum Teufel?

Ryback hob die Pistole an. Sie hatte ihr Gewicht. Wenn man mit ihr schoss, musste man sie sicher mit beiden Händen festhalten, um den Rückstoß abzufangen. Doch er dachte in diesem Moment nicht daran, zu schießen. Obwohl er es gekonnt hätte, denn der Verkäufer hatte ihm erklärt, dass diese Waffe einsatzbereit war.

Ryback hob die Pistole höher und höher an, und es dauerte nicht lange, da hatte sie bereits die Höhe seines Kopfs erreicht.

Das hatte die Stimme des Unsichtbaren erreichen wollen, denn nun folgte der nächste Befehl.

»Steck dir den Lauf in den Mund!«

Beinahe hätte Elton Ryback aufgeschrien. Er wusste verdammt gut, was das zu bedeuten hatte. Wenn der Lauf in seinem Mund steckte, dann bedurfte es nur noch einer winzigen Bewegung des Zeigefingers, um den Stecher durchzuziehen.

Ryback wollte es nicht tun. Er dachte gar nicht daran, sich selbst umzubringen, aber er konnte auch nicht zurück und öffnete den Mund, bevor er einen Teil des Laufs hineinschob.

Seine Hand sank dabei leicht nach unten. Die Waffe blieb auf seiner Unterlippe liegen. Ein Zittern erfasste ihn. Es war eine Folge der Angst, die in Ryback hochgestiegen war. Er ahnte, dass es nicht der letzte Befehl des Unsichtbaren sein würde, da würde noch etwas folgen, dessen war er sich sicher. Und ein neuer Befehl konnte nur etwas ganz Schlimmes bedeuten, einfach nur das Ende…

Er wollte es nicht. Er stemmte sich innerlich dagegen. Eine Chance hatte er trotzdem nicht, denn da hörte er den erneuten Befehl, der aus zwei Worten bestand und völlig klar war.

»Töte dich!«

***

Elton Ryback hatte das Ende einer grauenvollen Kette erreicht. Er hatte sich nicht verhört, und er wusste, dass es kein Spaß war. Den Befehlen hatte er bisher stets Folge geleistet, und jetzt war ihm klar, dass er sich auch diesmal nicht wehren konnte. Er würde abdrücken und sich die Kugel in den Mund schießen.

»Nein!«

Er hatte dieses eine Wort regelrecht hervorgewürgt und wunderte sich selbst darüber, dass ihm diese Antwort möglich gewesen war. Er spürte so etwas wie eine positive Energie in sich aufsteigen, und darauf wollte er aufbauen.

»Du sollst dich töten!«

Wieder war es die kalte, fremde und ihm irgendwie bekannte Stimme, die den Befehl gesprochen hatte. In diesem Augenblick schwand auch sein Wille, Widerstand zu leisten. Ohne es gewollt zu haben, näherte sich sein Zeigefinger dem Abzug.

Wer immer die andere Kraft oder Macht auch war, sie hatte ihn voll und ganz im Griff. Als er den Abzug berührte, hörte er die Stimme erneut.

Nur klang sie jetzt leiser.

»Freu dich auf deinen Tod. Ich freue mich auch darauf. Es ist einfach wunderbar.«

Die beiden Sätze waren kaum ausgesprochen worden, als Ryback das nächste Phänomen erlebte. Es kam ihm vor, als wäre vor seinen Augen etwas zerrissen worden. Jedenfalls erlebte er einen Blitz, und plötzlich erschien ein Bild vor seinen Augen, als wäre es durch ihn herbei gezaubert worden.

Das Gesicht eines Mannes in den mittleren Jahren. Eigentlich normal, in diesem Fall aber verändert, denn es hatte sich zu einem bösen Grinsen verzogen, bei dem die Zähne gefletscht waren.

Seine Augen waren dunkel. Die Pupillen erinnerten an geschliffene braune Kieselsteine. Der Mund stand leicht offen, und über den Augen bildeten die Brauen dunkle Bögen. Dünne Haare wuchsen auf dem Kopf.

Nur das Gesicht war da, und das kannte Ryback.

Es gehörte Karsten Gauche, dem Trödler, der ihm die Pistole verkauft hatte. Jetzt war er da. Jetzt schaute er zu. Nur sein Gesicht war zu sehen und nichts von seinem Körper.

Der Mund bewegte sich, und so konnte Gauche den nächsten Befehl böse zischen.

»Töte dich!«

Elton Ryback konnte nicht mehr denken. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Es kam ihm vor, als würde er neben seinem eigenen Körper stehen.

Sein Zeigefinger bewegte sich. Er wollte den Stecher durchziehen. Und noch bevor der Druckpunkt erreicht war, veränderte sich das Gesicht des Trödlers.

Es verschwand, als wäre es zerrissen worden. Dafür machte es einer anderen Fratze Platz.

Es war die des Teufels. So wie sich die Menschen den Höllenchef vorstellten. Dreieckig, rot, verzerrt und…

Der Schuss krachte.

Das schwere Bleigeschoss jagte in den Kopf hinein. Der Körper des Mannes kippte nach vorn. Er landete auf dem Schreibtisch und blieb dort leblos liegen…

***

Eine Etage höher fuhr Tommy aus dem Schlaf hoch!

Der Schuss hatte ihn geweckt. Er setzte sich hin und wusste im ersten Moment nicht, warum er erwacht war. Sein Gehirn hatte das nicht so recht erfasst. Es war mehr ein Reflex gewesen, der ihn so hatte reagieren lassen.

Jetzt saß Tommy Ryback in seinem Bett und wartete darauf, dass er hellwach wurde.

Er wusste jetzt, dass ihn etwas Außergewöhnliches geweckt hatte. Er konnte sich nur nicht genau daran erinnern, was es eigentlich gewesen war.

Doch die Erinnerung war nicht völlig verflogen. Sie tauchte wieder auf, und so wurde er sich klar darüber, dass es sich um einen Knall gehandelt hatte.

Aber was hatte geknallt?

War jemand eingebrochen und hatte dabei irgendeinen Gegenstand umgeworfen?

Kaum, denn das wäre nicht mit dieser Lautstärke geschehen.

Ein Knall - ein Schuss?

Plötzlich blieben seine Gedanken daran hängen. Jetzt war Tommy Ryback hellwach.

Seine Zimmertür war nicht geschlossen. Sie stand weit auf, sodass er vom Bett aus in den Flur schauen konnte. Tommy wartete darauf, dass er von dort etwas hörte. Er rechnete damit, dass sein Vater ebenfalls erwacht war.

Von ihm hörte er nichts.

Das beunruhigte Tommy. Sein alter Herr hatte eigentlich Ohren wie ein Luchs.

Tommy wollte es genau wissen. Er schleuderte die dünne Decke zurück und stand auf. Der junge Mann trug nur eine kurze Hose. Er streifte auch nichts mehr über, schlüpfte nur in seine weichen Slipper und näherte sich der Tür.

Er trat in den kleinen Flur. Er und sein Vater lebten in einer Wohnung, die sich über zwei Stockwerke hinzog und Bestandteil eines Hauses war, in dem sich mehrere dieser Wohnungen befanden. Sie verteilten sich auf verschiedenen Ebenen und wurden nur als Eigentumswohnungen verkauft.

Er hatte vorgehabt, seinen Vater zu rufen. Das ließ er bleiben, als er den ersten Schritt in den Flur getan hatte, erneut anhielt und nach irgendwelchen fremden Geräuschen lauschte.

Da war nichts zu hören.

Auch das Schnarchen seines Vaters drang nicht bis zu ihm hoch. Der alte Knabe hatte zwar einen guten Schlaf, aber der Knall hätte ihn bestimmt geweckt.

Tommy musste die Treppe hinabgehen, um das Schlafzimmer seines alten Herrn zu erreichen. Er zog die Tür auf und fand beide Hälften des Doppelbetts leer.

Früher hatte seine Mutter dort geschlafen. Aber seine Eltern hatten sich getrennt. Die Mutter war nach Spanien gegangen und hatte sich dort eine neue Existenz aufgebaut.

Er war im Haus und bei seinem Vater geblieben, den er jetzt schon vermisste. Hätte er den Knall nicht gehört, hätte er sich weniger Sorgen gemacht, so aber hatte er schon Mühe, ein Zittern zu unterdrücken.

Sein Vater war zu Hause, das wusste Tommy genau. Es gab ja nicht nur das eine Zimmer in diesem Bereich.

In der Küche war sein Vater nicht. Er sah auch keinen Gegenstand, der umgefallen wäre und den Knall hinterlassen hatte.

Das Arbeitszimmer!

Sein Herz schlug plötzlich schneller, als er die Tür, die nicht geschlossen war, nach innen drückte. Viel erkennen konnte er nicht. Es war zu dunkel.

Tommy schaltete das Licht ein.

Er sah alles, aber er konnte es kaum begreifen.

Es war zu schrecklich, zu grauenhaft.

Sein Vater lag über dem Schreibtisch. Der Kopf war dabei zur Seite gedreht, so war zu erkennen, auf welche Weise er gestorben war.

In seinem Mund steckte noch der Lauf einer alten Pistole. Aus ihm war auch die Kugel gefahren, die den Mann so grausam getötet hatte…

***

»Guten Morgen!«

Obwohl Johnny Conolly früher dran war als sonst, saßen seine Eltern Sheila und Bill bereits auf der Terrasse und ließen sich das Frühstück schmecken.

Sheila lächelte. »Hi, Johnny, alles klar?«

»Super.«

»Gut geschlafen?«

Johnny ließ sich auf den Stuhl fallen. »Und ob. Sogar zu gut. Ich fühle mich richtig erholt.«

Bill Conolly, der Reporter, ließ seine Zeitung sinken, hinter der er sich versteckt gehalten hatte. Er grinste seinen Sohn an. »So soll es auch sein, wenn man Semesterferien hat.«

»Man kann auch die Nächte durchmachen«, meinte Jonny und grinste zurück. »Wie war das denn damals bei dir und Onkel John?«

»Ohhh…«, Bill winkte mit einer Hand ab. »Wir haben fleißig studiert und nie über die Stränge geschlagen.«

Sheila bekam plötzlich einen Hustenanfall, der sich auf Bills Antwort bezog, und so musste der Reporter seine Aussage ein wenig revidieren.

»Na ja, es gab auch Ausnahmen.«

»Und die häuften sich, wie?«

»Das ist lange her, Johnny. Das habe ich glatt vergessen.«

»Und wenn ich John mal danach frage?«

»Wird er dir kaum etwas anderes sagen.«

Sheila tippte ihren Sohn an. »Frag lieber nicht, Johnny. Die beiden waren ganz und gar keine Chorknaben.«

»Das denke ich auch.«

Bill sagte nichts. Er trank einen Schluck Kaffee und hob seine Zeitung wieder an. Es fiel auf, und das sollte es auch, denn Johnny fragte: »Gibt es etwas, das dich interessiert, Dad?«

»Mal abgesehen von den üblichen Schreckensmeldungen, habe ich hier einen kurzen Bericht über einen Mann gelesen, der sich selbst umgebracht hat. Mit einer Kugel aus einer alten Pistole. Ich bin über den Namen gestolpert. Elton Ryback.«

Johnny nickte. »Ich weiß.«

»Oh, was weißt du?«

»Elton Rybacks Sohn ist ein Bekannter von mir. Du kennst den Namen, weil ich ihn hier schon mehrmals erwähnt habe. Tommy und ich sind in einem Semester. Die Tat geschah schon in der letzten Woche.«

»Hast du mit Tommy darüber gesprochen?«

»Ich rief ihn an.«

»Und?«

Johnny hob die Schultern. »Ich kann dir nicht viel darüber sagen, Dad. Tommy war natürlich fertig. Er konnte nicht begreifen, dass sein Vater sich umgebracht hat. Es gab keine Gründe. Die beiden führten ein normales Leben. Tommys Mutter ist abgehauen, das weiß ich wohl. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Auch nicht über die Tat?«

Johnny senkte den Blick. »Tommy Ryback glaubt nicht daran, dass sein Vater sich umgebracht hat.«

»Dann wurde er ermordet?«

»Kann sein.«

Bill runzelte die Stirn. »Das hat man aber nicht festgestellt. Die Polizei ist dabei geblieben, dass es Selbstmord war.«

»Daran kann Tommy nicht glauben.«

Bill ließ die Zeitung wieder sinken. »Hat er etwas dagegen unternommen?«

»Nein, das war nicht möglich. Die Polizei hätte Tommy nur ausgelacht, wenn er mit seiner Theorie gekommen wäre.«

»Hatte er denn einen kleinen Beweis, dass es anders gewesen sein könnte?«

»Nur sein Gefühl.«

»Damit ist nicht viel zu erreichen.«

Sheila mischte sich ein, nachdem sie kurz auf den Tisch geschlagen hatte.

»Was fällt euch ein, euch da einzumischen? Dieser Mann hat Selbstmord begangen. Wäre es anders gewesen, hätte die Polizei eine Spur gefunden. Euch geht dieser Fall doch gar nichts an. Oder seid ihr Polizisten?«

»Das nicht, Sheila«, gab Bill zu. »Wir sind nur eben misstrauische Menschen.«

»Dagegen habe ich ja nichts. Aber ich höre schon im Hintergrund die Glocken läuten.« Sie fixierte ihren Mann. »Wir haben Sommer. In den Medien hat die Sauregurken-Zeit begonnen. Da sucht natürlich jeder nach irgendeinem Aufhänger für eine gute Geschichte. Nicht wahr, Bill?«

»Das ist so.«

»Aber du brauchst das nicht. Oder hast du es nicht nötig? Wir kommen auch so zurecht. Ich bin froh, dass es in der letzten Zeit ruhiger gewesen ist. Selbst John scheint Ruhe zu geben.«

»Nicht unbedingt«, sagte Bill.

Sheila lächelte säuerlich. »Du weißt mal wieder mehr?«

»Muss ich zugeben. Ich habe mit John telefoniert. Da hat es einigen Ärger gegeben.«

»Wie schön für dich, dass du nicht dabei gewesen bist.«

»Das sagst du.«

»Dich juckt es mal wieder, Bill.«

»Keine Sorge, ich halte es hier aus. Es ist wirklich zurzeit nichts los. Wenn du willst, können wir sogar für ein paar Tage wegfahren. Habe nichts dagegen.«

»Aber ich. An zwei Abenden muss ich weg.«

»Charity, Ma?«, fragte Johnny.

»Ja. Wir wollen unseren Verein umstrukturieren und nach einem neuen Konzept suchen, um mehr Spenden zu bekommen. In den letzten Monaten sind sie leider nur getröpfelt.«

»Klar, die Krise.«

»Du sagst es, Johnny.«

Er hatte bisher noch nichts gegessen, was sich nun änderte. Johnny aß nicht nur zwei Spiegeleier mit Speck, er griff auch zum Müsli, das seine Mutter selbst herstelle.

Dazu trank er Kaffee, auch Saft, und Sheila, die immer gern wusste, was ihre Männer taten, erkundigte sich bei Johnny, wie er seinen Tag verbringen wollte.

»Nicht im Freibad. Es könnte regnen.«

»Das ist okay. Aber du wirst auch nicht hierbleiben?«

»Nein, wir treffen uns.«

»Und dann?«

»Was dann ist, Weiß ich nicht. Jedenfalls fahre ich nicht in die Uni. Da sind auch Mädchen dabei. Sie wollen erst shoppen, und dann sehen wir mal, was sich anbietet.«

»Okay. Mach dir einen schönen Tag.«

»Danke, das werde ich.«

Johnny blieb noch fünf Minuten am Tisch sitzen. Er war dabei allein mit seiner Mutter, denn Bill war aufgestanden und mal kurz im Haus verschwunden, Dort traf er mit seinem Sohn zusammen, der kurze Zeit nach ihm gegangen war.

»Und was hast du wirklich vor?«

Johnny grinste. »Sollte ich denn was vorhaben?«

»Hör auf, wir kennen uns.«

»Gut. Ich habe mich mit Tommy Ryback verabredete. Er ist so misstrauisch. Er will sich nicht damit abfinden, dass sich sein Vater selbst getötet haben soll. Da muss irgendetwas passiert sein. Da er weiß, dass ich hin und wieder mal komische Dinge erlebt habe, hat er sich an mich gewandt. Vielleicht können wir gemeinsam was herausfinden.«

Bills Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Wag dich nur nicht zu weit vor, Junge.«

»Keine Sorge. Wenn es zu heiß wird, rufe ich dich an.«

»Ich bitte darum.« Bill schlug seinem Sohn auf die Schulter und ging wieder zurück in den Garten. Dabei war er sehr nachdenklich geworden, weil ihn ein ungutes Gefühl erfasst hatte…

***

Tod - dein Name heißt Wodka!

Genau dieser Spruch wollte mir nicht aus dem Kopf. Wir hatten zusammen mit unserer russischen Freundin Karina Grischin gefeiert, und das war wirklich hart gewesen. Zumindest für mich. Dabei hatte ich gar nicht so viel getrunken.

Ich musste wohl einen schlechten Tag gehabt haben, jedenfalls war Suko am nächsten Morgen allein zum Yard gefahren. Ich lag noch platt auf der Matratze und wusste, dass sich Karina schon wieder auf dem Rückflug nach Moskau befand. Vorher hatte sie noch einiges in der Botschaft zu regeln gehabt.

Mein Aufstehen glich einem Kampf. Irgendwas in meinem Innern wollte einfach nicht mitmachen. So musste ich mich schon stark zusammenreißen, um aus dem Bett zu kommen.

Dass es meinem Magen nicht gut ging, spürte ich genau. Ich bewegte mich auch nur vorsichtig in Richtung Dusche, unter die ich mich dann stellte, um die Nachwirkungen des letzten Abends wegzuspülen. Es klappte einigermaßen.

Ich kochte einen Kaffee, wollte etwas im Magen haben - einer von uns musste schließlich arbeiten -, und so aß ich eine halbe Scheibe Körnerbrot und dazu ein Stück Käse.

Suko war so nett gewesen und hatte mir den Rover überlassen. Ob noch Restalkohol in mir steckte, wusste ich nicht, aber es war bereits recht spät. Da hatte sich sicher der größte Teil schon abgebaut.

Es dauerte schon eine Weile, bis ich das Yard Building erreichte. Dabei hatte ich mir vorgenommen, einen ruhigen Tag zu verbringen. Abhängen im Büro, denn ein neuer Fall lag nicht an, und ich hoffte, dass es auch dabei blieb.

Nicht so stürmisch wie sonst öffnete ich die Tür des Vorzimmers, wo Glenda so etwas wie eine Königin war. An diesem späten Morgen konnte sie besonders viel Spaß haben. Von Suko musste sie schon alles erfahren haben, und als ich dann die Tür schloss, da grinste sie mich an und stemmte die Hände ihrer angewinkelten Arme in die Hüften.

»Mahlzeit!«, sagte sie.

Ich winkte ab. »Nicht so laut, Glenda. Ist es denn schon so spät?«

»Nicht ganz. Aber es reicht.«

»Nun ja. Man kann nicht immer so pünktlich sein.«

»Suko war es.«

»Er ist eben nicht so schwach wie ich. Hätte ich Karina allein trinken lassen sollen? Das macht man doch auch nicht, oder?«

»Musste es denn Wodka sein?«

Ich breitete die Hände aus. »Ich wollte die Gastgeberin nicht enttäuschen.«

»Tja, du bist nun mal so menschlich.«

»Deshalb würde ich auch jetzt gern eine Tasse Kaffee trinken, wenn es recht ist.«

»Er ist fast frisch.«

»Deiner schmeckt mir doch immer.«

Glenda verzog die Lippen. »Hau nicht so auf den Putz. Das sagst du nur, weil du mich beruhigen willst, damit ich nicht ein bestimmtes Thema anschneide.«

Vor der Kaffeemaschine blieb ich stehen und führte meine Hand kreisförmig über die Bauchgegend.

»Hast du denn auch eine Kleinigkeit zu essen für einen hungrigen Menschen?«

Glenda hatte Mitleid und sagte mir, dass es da noch etwas Gebäck gebe.

»Zur Not esse ich auch das.«

Sie brachte es mir in mein Büro, in das ich geschlichen war. Die Tasse hatte ich mitgenommen. Jetzt war ich erst mal froh, einen Sitzplatz zu haben.

Glenda kam mit dem Gebäck. Es lag auf einer Untertasse. Die Schokolade auf den kleinen Häppchen war teilweise beschlagen. Sehr frisch war das Zeug nicht.

»Woher hast du das denn?«, fragte ich.

»Es ist der Rest, den die Hunde nicht mehr wollten.« Sie lachte mich schadenfroh an.

»Toll, Miss Perkins, das steigert meinen Appetit ins Unermessliche.« Ich wechselte das Thema. »Wo steckt eigentlich Suko?«

»Bei Sir James.«

»Und?«

»Es geht noch mal um euren letzten Fall mit der Taiga-Göttin. Man will in der Botschaft wohl Gewissheit darüber haben, dass er nicht mehr verfolgt wird.«

»Meinetwegen.«

Ich trank meinen Kaffee und probierte auch von dem Gebäck, das man wirklich noch essen konnte.

Glenda ließ mich allein. Sie ahnte wohl, dass ich keine Lust hatte, mich mit ihr zu unterhalten und von der vergangenen Nacht zu erzählen. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben. Am Mittag würde es mir wahrscheinlich schon wieder besser gehen.

Ruhe haben zu wollen und Ruhe zu kriegen, das waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Jemand, der unsere direkte Durchwahl kannte, ließ das Telefon läuten.

»Nein!«, sagte ich.

Der Apparat störte sich nicht daran, und auch Glenda verließ ihr Vorzimmer nicht, um abzuheben.

So blieb mir nichts anderes übrig, als es selbst in die Hand zu nehmen.

»Sinclair…«

»Ha, wie klingst du denn? Geht es dir nicht gut? Oder hast du eine harte Nacht hinter dir?«

»Bill!«, stöhnte ich. »Was willst du?«

»Wenn ich störe, rufe ich später noch mal an.«

»Nein, nein, schon gut. Ich muss mich nur regenerieren. Die Nacht war wirklich hart gewesen.«

»Kann ich nachvollziehen. Gab es einen Grund?«

»Der hieß Karina Grischin. Sie war hier, weil wir einen Fall lösen mussten.«

»Und?«

Ich lachte. »Wir haben ihn gelöst.«

»Gratuliere.«

»Danke, Bill. Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?«

»Ach, es ist eigentlich nichts. Zumindest nichts Konkretes.«

»Aber…«

»Nur ein Gefühl.«

»Dann rück mal raus damit.«

Von dieser Selbstmordgeschichte eines gewissen Elton Ryback hatte ich natürlich nichts gehört. So etwas war kein Fall, zu dem ich hinzugeholt wurde. Darum kümmerten sich die Kollegen, und ich wunderte mich deshalb auch, was Bill daran so spannend fand.

»Ich nicht direkt. Es geht um Tommy Ryback.«

In den nächsten Sekunden erfuhr ich, was es mit ihm auf sich hatte und dass er auf keinen Fall an einen Selbstmord seines Vaters glaubte, obwohl alle Indizien darauf hinwiesen.

»Und da soll ich mich reinhängen, Bill?«

»Nein, das nicht. Ich wollte nur sagen, dass es Johnny getan hat. Er wollte sich mit Tommy Ryback treffen.«

»Und dann?«

Bill lachte leise. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe nur so ein komisches Bauchgefühl. Das kennst du ja auch von dir.«

»Genau. Aber es muss nicht immer zutreffen. Ich denke, wenn die Kollegen einen Selbstmord festgestellt haben, dann ist dies auch so. Da brauchen wir uns keinen Kopf zu machen.«

»In der Regel stimmt das, John. Aber man kann einen Selbstmord auch vortäuschen.«

»Da hast du auch wieder recht.«

»Nun ja, ich wollte nur etwas von mir hören lassen. Sollte sich irgendetwas Neues ergeben, rufe ich dich an.«

Ich musste lachen. »Du sprichst so, als wäre das bereits ein Fall.«

»Mann kann nie wissen. Bis später dann, und ruh dich noch ein paar Stunden aus.«

»Danke für den Ratschlag. Das werde ich tun. Und grüß deine bessere Hälfte von mir.«

»Mach ich doch glatt.«

Ich legte den Hörer auf und wusste nicht so recht, was ich von Bills Anruf halten sollte. Es war nichts passiert, doch er hatte sich so angehört, als sei er sich sicher, dass noch etwas passieren würde. Aber das mussten wir erst mal abwarten. Ich für meinen Teil traute den Kollegen keine Fehler zu. Ein Rest an Zweifeln blieben dennoch bestehen.

Glenda erschien in der offenen Tür. Natürlich lächelte sie süffisant. »Ist das Bill gewesen?«

»Du sagst es.«

»Und?«

»Er wollte sich nur mal melden und hat schnell gemerkt, dass es mir nicht besonders geht. Deshalb hat er auch aufgelegt.«

»Das soll ich glauben?«

»Ist mir egal.«

Glenda war hartnäckig. Sie wollte wissen, um was es wirklich ging, und das erzählte ich ihr dann.

»Ho, ein Suizid, der keiner war?«

»Das steht noch längst nicht fest. Ich glaube nicht, dass sich die Kollegen geirrt haben.«

Glenda war da wie ein Hund, den man auf eine bestimmte Fährte gesetzt hatte. »Soll ich nicht doch besser mal nachfragen?«, erkundigte sie sich.

»Um Himmels willen, nein. Wir wollen keine Pferde scheu machen. Nachher sind die Kollegen noch sauer.«

»Du musst es wissen.«

»Das meine ich auch.«

Glenda warf mir noch einen längeren Blick zu, schüttelte den Kopf und ging zurück in ihr Vorzimmer.

Ich war froh, dass ich mich noch etwas ausruhen konnte.

***

»Toll, dass du gekommen bist, Johnny. Bitte, komm rein, da können wir reden.«

»Mach ich doch glatt.«

Es war eine Wohnung, in der Johnnys Studienfreund jetzt allein lebte.

Sein Vater war seit einigen Tagen tot, lag aber noch nicht unter der Erde, weil er verbrannt werden sollte, und das wiederum dauerte seine Zeit.

Die Wohnung ging über zwei Etagen. Sie blieben in der unteren, in der auch die Tat passiert war, betraten aber das Arbeitszimmer noch nicht, sondern setzten sich in den Wohnraum, dessen Wände mit Bücherregalen vollgestellt waren. Sie machten den Raum recht dunkel.

Auf zwei Sesseln hockten sie sich gegenüber und schauten sich gegenseitig an.

Tommy Ryback trug ein schwarzes T-Shirt und eine dunkelgraue Hose. Er hatte blonde Haare. Sie waren recht lang gewachsen, und er hatte sie straff nach hinten gekämmt.

»Noch mal, danke, dass du hier bist.« Er zog die Nase hoch. »Man fühlt sich verdammt einsam.«

»Ist deine Mutter nicht gekommen?«

»Nein, Johnny. Die will mit ihrem letzten Leben nichts mehr zutun haben. Muss man akzeptieren.«

»Okay.«

»Willst du was trinken?«

»Nichts mit Alkohol.«

»Ich hole uns Wasser.«

»Gut.« Johnny schaute dem jungen Mann nach. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler, und Johnny hoffte nicht, dass Tommy unter Drogen stand. Das wäre nicht mal so unnormal gewesen, denn es gab nicht wenige Menschen, die ihren Schmerz über einen Verlust durch die Einnahme von Drogen betäubten.

Mit einer großen Flasche Wasser kehrte Tommy zurück. Zwei Gläser hatte er auch mitgebracht. Er goss sie halb voll, dann nickte er Johnny zu und sagte: »Auf uns!«

»Ja.«

Sie tranken und stellten die Gläser wieder ab.

Johnny wartete darauf, dass sein Freund anfing zu sprechen, was ihm allerdings schwerfiel. Er schaute zu Boden und knetete dabei seine Finger.

»Was hast du, Tommy? Rück schon raus mit der Sprache. Es geht um deinen toten Vater, nicht wahr?«

»Ja. Aber auch um die Bullen, die nicht glauben wollen, dass er umgebracht wurde.«

»Das sagt sich so leicht.«

»Ich weiß es aber!«, flüsterte er.

»Aber die Polizei ist anderer Meinung. Alle Fakten deuten darauf hin, dass es Selbstmord war.«

»Warum hätte er sich denn umbringen sollen?«

»Das weiß ich nicht. Du bist näher dran.«

»Ja, das bin ich. Und weil das so ist, kann ich nicht daran glauben.«

»Kennst du ihn so genau?«

»Ja, Johnny. Und ich kann dir auch sagen, dass wir uns wunderbar verstanden haben. Es gab keinen Grund, sich das Leben zu nehmen. Nicht für meinen Vater.«

»Was ist mit deiner Mutter? Hat er vielleicht darunter gelitten, dass sie ihn verlassen hat?«

»Unsinn, Johnny. Die Ehe war am Ende. Er und auch ich waren froh, dass Selma nach Spanien gegangen ist. Das war es nicht, das kann ich dir mit Bestimmtheit sagen.«

»Was war es dann?«

»Daran knacke ich.«

»Und ich soll dir dabei helfen.«

»Ja.«

»Warum gerade ich?«

Tommys Blick wurde starr. »Weil ich weiß, Johnny, dass du in deinem Leben schon mit Dingen und Geschehnissen konfrontiert worden bist, die aus dem Rahmen fallen. Das hat sich mittlerweile herumgesprochen. Deshalb wollte ich dich fragen.«

Johnny hob die Schultern. »Nun ja, so einfach ist nichts, wenn ich das mal so sagen darf. Ich habe tatsächlich einiges erlebt, aber das möchte ich nicht an die große Glocke hängen.«

Tommy Ryback wischte Schweiß von seiner Oberlippe. »Das verstehe ich alles. Es ist auch okay. Aber ich habe lange nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es beim Tod meines Vaters nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«

»Hast du Beweise?«

»Nein, nur ein Gefühl.«

»Das hilft uns nicht.«

»Wir können uns die Beweise vielleicht holen. Das wäre doch was oder?«

»Ich weiß nicht, Tommy. Wie sollen wir das denn anstellen?«

Er nickte. »Ich glaube, Johnny, dass es dabei um die Waffe geht, mit der sich mein Vater umgebracht hat. Die Bullen haben sie wieder zurückgeben müssen. Es ist ja in dem Sinne kein Verbrechen geschehen. Die Pistole befindet sich wieder hier im Haus, und es ist eine Waffe, die bestimmt hundertfünfzig Jahre alt ist.«

»Oh. Hat dein Vater alte Waffen gesammelt?«

»Nicht wirklich.« Tommy deutete in die Runde. »Schau dich um. Er sammelte lieber Bücher. Warum er sich die Pistole gekauft hat, kann ich dir nicht sagen. Bestimmt nicht, um sich damit zu töten.«

»Das denke ich auch.«

»Gut, Johnny. Er hat sich zwar selbst umgebracht, aber dazu kann oder muss man ihn gezwungen haben. Das ist meine Theorie, und die möchte ich beweisen.«

Johnny hatte Bedenken. »Das wird nicht einfach sein.«

»Du kannst mir dabei helfen.«

»Schön. Aber wie? Ich habe keine Ahnung. Es gibt niemanden, den wir fragen können. Und wenn wir uns bei der Polizei melden, wird man uns auslachen.«

»Daran habe ich auch nicht gedacht.«

»Woran dann?«

Tommy Ryback verengte die Augen. Dann lächelte er. Und seine Worte wählte er vorsichtig.

»Du hast mehr erlebt als zwanzig Leute in unserem Alter zusammen. Du kennst dich mit gewissen Praktiken aus, denke ich, und da ist mir eine Idee gekommen.«

»Welche?«

Tommy verengte die Augen. »Wirst du mich auch nicht auslachen, wenn ich es dir sage?«

»Nein, warum sollte ich?« Johnny schüttelte den Kopf. Er stellte sich allerdings darauf ein, etwas Ungewöhnliches zu hören, und da sollte er sich nicht getäuscht haben.

»Ich habe mir gedacht, Johnny, dass wir vielleicht Kontakt mit meinem Vater aufnehmen können.«

»Bitte?« Johnny stotterte das eine Wort. »Das kannst du nicht im Ernst gemeint haben.«

»Doch, habe ich.«

»Und weiter?«

»Das könnte uns weiterbringen. Eine Seance.«

Johnny blies die Luft aus. »Ich bin doch kein Magier oder ein Medium. Und ob das alles stimmt, was die da durchziehen, das weiß ich auch nicht. Das ist - nein, nein, Tommy, das ist Quatsch.«

»Mist. Habe ich mir fast gedacht. War auch etwas zu viel verlangt, denke ich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich davon schon gelesen habe. Außerdem weiß ich, dass du dich für bestimmte Dinge interessierst, die die meisten Menschen nicht ernst nehmen würden.«

»Aber einen Kontakt mit Verstorbenen habe ich nie gehabt, Tommy.«

Er nickte und schlug die Hände vor sein Gesicht.

Johnny tat sein Freund leid. Sicherlich trauerte er um seinen Vater, aber er wusste nicht, was er ihm noch sagen sollte. Der Vorschlag, den er gemacht hatte, der war einfach nichts.

Tommy ließ die Hände wieder sinken und rieb über seine Augen, die leicht gerötet waren.

»Da kann man wohl nichts machen. Schade.«

So wollte Johnny es auch nicht stehen lassen. »Nun warte doch mal ab, ob sich da nicht etwas anderes ergibt.«

»Was denn?«

»Wir sollten nachdenken.«

»Das habe ich schon getan, das bringt nichts. Die Kontaktaufnahme mit dem Toten ist die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist. Tut mir leid, wenn ich dir auf die Nerven gegangen bin.«

»Bist du nicht, Tommy. Ich werde auch nicht gehen. Wir können gemeinsam weiter überlegen.«

»Fällt dir noch etwas ein?«

»Mal sehen.«

So leicht gab Johnny Conolly nicht auf. Er schnippte mit den Fingern und kam dann auf die Waffe zu sprechen, mit der sich Elton Ryback getötet hatte.

»Du hast gesagt, dass die Pistole wieder zurückgegeben wurde. Das stimmt also?«

»Klar.«

»Kann ich sie mal sehen?« Tommy runzelte die Stirn. »Ist das wichtig?«

»Keine Ahnung. Aber wir sollten jeder Möglichkeit nachgehen. Meine ich zumindest.«

»Wenn du willst.« Er erhob sich. »Dann komm mal mit. Die Waffe liegt in Dads Arbeitszimmer. Dort habe ich sie hingelegt.«

Tommy warf seinem Besucher noch einen skeptischen Blick zu, als er das Zimmer verließ. Johnny folgte ihm, und sie mussten nicht die Treppe hochgehen. Das Arbeitszimmer lag auf derselben Ebene. Auch jetzt ging Tommy vor, und wenig später überschritt auch Johnny Conolly die Schwelle zu Elton Rybacks Arbeitszimmer.

Er sah einen Schreibtisch. Und eine Couch zum Ausruhen. Bücher gab es auch hier, die moderne Kommunikation war ebenfalls vorhanden und auch Sitzgelegenheiten.

Johnny fiel die Stille auf, die hier herrschte. Sie kam ihm anders vor als sonst im Haus.

»Hier ist es passiert.« Tommy deutete auf den Schreibtisch. »Darüber liegend habe ich ihn gefunden. Er hatte sich den Lauf der Waffe in den Mund gesteckt und abgedrückt. Der perfekte Selbstmord, an den ich trotzdem nicht glauben kann.«

»Kann ich mir denken.« Johnny schaute sich um. Durch das Fenster fiel sein Blick auf die Straße, die mit rötlichen Steinen gepflastert war. »Und wo ist die Mordwaffe?«

»Ich hole sie.«

»Gut.«

Es gab an einer Seite des Zimmers einen Schrank. Tommy schloss ihn auf und räumte einige Akten zur Seite. Er hatte schnell gefunden, was er suchte.

Die Pistole hatte nicht nur so einfach auf einem Regalbrett gelegen.

Tommy hatte das gute Stück in ein Samttuch eingewickelt. Er trug sie vorsichtig, als er auf den Schreibtisch zuging.

Johnny trat interessiert näher und schaute sich die Waffe genauer an.

Ja, sie war alt. Aber sie war noch funktionstüchtig. Sie hatte einen recht langen Lauf und einen Griff, der leicht gebogen war. Den Abzug sah er auch, und ihm fiel ebenfalls auf, dass sich auf dem Gesicht seines Freundes ein Schauer abmalte.

»Damit soll sich mein Vater getötet haben. Verdammt, das will mir nicht in den Kopf. Er hat sich damit erschossen, das stimmt. Aber ich bin davon überzeugt, dass da noch etwas anderes passiert sein muss. Da können die Bullen sagen, was sie wollen.«

Johnny hatte zugehört, gab aber keine Antwort. Dafür fragte er: »Kann ich sie mal in die Hand nehmen?«

»Bitte, wenn du willst.«

Johnny rollte das Tuch nicht ganz weg. Er sorgte dafür, dass es um den Griff gewickelt blieb, als er die Pistole anhob und sich über deren Gewicht wunderte.

»Was sagst du?«

»Na ja, sie ist ziemlich schwer.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Ich möchte damit nicht schießen.«

»Und du würdest sie dir auch nicht in den Mund stecken, um dich umzubringen.«

»Bestimmt nicht.«

»Aber mein Vater soll das getan haben. Das ist nicht nur hirnrissig, das ist einfach falsch, verstehst du? Die Bullen haben es sich verdammt einfach gemacht.«

Johnny sagte dazu nichts. Auf eine andere Idee brachte die Pistole ihn auch nicht. Er wollte sie wieder auf den Schreibtisch legen, als er angesprochen wurde.

»Vorsicht…«

»Bitte?« Johnny schüttelte den Kopf. »Hast du etwas gesagt, Tommy?«

»Nein, wieso? Hast du was gehört?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Vergiss es.«

»Wie du meinst.«

Johnny hielt die Waffe weiterhin fest und fragte sich, ob er die Stimme tatsächlich gehört hatte. Vielleicht hatte er sich auch etwas eingebildet, aber dem wollte er nicht so unbedingt zustimmen.

Plötzlich war die Stimme wieder da, und Johnny erschrak erneut.

»Sie gehört dir nicht.«

Johnny tat nichts. Er stand bewegungslos auf dem Fleck und lauschte angestrengt.

Tommy hatte nichts gesagt. Er wirkte zudem wie jemand, der mit seinen Gedanken woanders war. Außerdem, das musste Johnny jetzt zugeben, hatte er die Stimme nur in seinem Kopf gehört. Und ein solches Phänomen war ihm nicht unbekannt. Kontaktaufnahmen dieser Art hatte er schon öfter erlebt.

Etwas Fremdes befand sich um ihn herum und hielt sich im Unsichtbaren auf. Er hatte eine Botschaft empfangen und konnte sich nicht vorstellen, wer sie abgegeben hatte. Derjenige musste etwas mit der Pistole zu tun haben, und zum ersten Mal dachte auch Johnny über den Tod von Tommys Vater ein wenig anders.

Tommy sprach ihn an. »Was bist du so ruhig? Hast du irgendwelche Probleme?«

Johnny wollte seinem Freund nicht die Wahrheit sagen, um ihn nicht zu verunsichern. »Nein, nein, es ist alles okay.« Er legte die Pistole wieder weg. »Ich habe nur nachgedacht.«

»Und worüber? Kann ich dir helfen?«

»Ja, schon.« Johnny deutete auf die alte Waffe. »Weißt du eigentlich, von wem dein Vater sie hatte?«

Tommy war so überrascht, dass ihm zuerst keine Antwort einfiel.

»Da fragst du mich was. Das habe ich mal gewusst. Jetzt muss ich nachdenken.«

»Tu das.«

»Ist das denn wichtig?«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Das könnte wichtig sein. So genau weiß ich das noch nicht.«

»Schon gut. Ich muss mal überlegen. Mein Dad hat mal darüber gesprochen. Er war ein Typ, der sich gern auf Flohmärkten und in Trödlerläden herumtrieb. Bei einem solchen Trödler hat er bestimmt auch diese Pistole gekauft. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er mir sogar den Namen des Mannes gesagt. Er fällt mir im Moment nicht ein, aber ich weiß, dass er sich ungewöhnlich angehört hat.«

»Lass dir ruhig Zeit.«

Johnny setzte sich. Er glaubte, auf der richtigen Spur zu sein. Dieser Selbstmord war kein normaler gewesen, falls man ihn überhaupt als einen solchen bezeichnen konnte. Die Zweifel, dass dem nicht so war, wuchsen bei ihm, obwohl der Tote ja in einer eindeutigen Position aufgefunden worden war.

Er ließ die Waffe nicht aus dem Blick. Sie lag dort völlig normal. Fast wie ein Spielzeug. Dem wollte Johnny nicht zustimmen. Mit ihr war etwas passiert. Er sah sie als manipuliert an.

Die Stimme war erst in seinem Kopf aufgeklungen, als er die Pistole in der Hand gehalten hatte. Da war plötzlich eine Verbindung entstanden, als wäre die Waffe der Katalysator gewesen.

Johnny hörte den Pfiff seines Freundes und sah, dass er die rechte Hand zur Faust geballt hatte.

»Und?«

Tommy konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Es ist mir wieder eingefallen.« Er schüttelte den Kopf. »Dad nannte ihn den Elsässer. Stammte bestimmt aus Frankreich. Darauf deutet auch der Name hin. Er heißt Karsten Gauche.«

»Super, Tommy, super.«

»Ich bin ja froh, dass er mir eingefallen ist. Ja, Karsten Gauche. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Nein. Persönlich kenne ich ihn nicht.«

Tommy schaute etwas trübe. »Ich leider auch nicht. Jetzt, wo mir der Name eingefallen ist, kommt mir immer mehr in den Sinn. Mein Vater war von diesem Kerl begeistert, komisch.«

»Warum?«

»Kann ich dir auch nicht sagen. Er hat ihn nie mit einem normalen Menschen verglichen, für ihn war dieser Mann etwas Besonderes. Einmal hat er sogar mit mir darüber gesprochen und gemeint, dass dieser Gauche in der Lage war, Grenzen zu überwinden.«

»Was hat er denn damit gemeint?«

Tommy musste lachen. »Keine Ahnung. Ich habe mich dafür auch nicht interessiert, wenn ich ehrlich sein soll. Dieser alte Trödlerkram war nicht mein Ding.«

»Hat dein Vater noch mehr vom Flohmarkt?«

»Ja. Aber andere Sachen. Geschirr und so. Diese Pistole war das erste außergewöhnliche Stück. Ich weiß nicht mal, was er dafür bezahlt hat.«

Tommy schlug gegen seine linke Handfläche. »Und jetzt hat er sich damit umgebracht. Verdammt noch mal, das werde ich nie begreifen.«

Johnny dachte bereits weiter und stellte die nächste Frage.

»Weißt du, wo dieser Gauche seinen Laden hat? Oder steht er nur auf dem Flohmarkt?«

»Nein, der hat ein Geschäft.«

»Und wo?«

»Genau weiß ich es nicht. Portobello, vielleicht.«

»Ja, das ist möglich. Ich denke, dass wir das herausfinden werden. Mach dir da mal keinen Kopf.«

»Gut.« Tommy schaute seinen Freund an. »Bist du denn auch der Meinung, dass hier etwas nicht stimmt? Meinst du jetzt auch, dass es kein normaler Selbstmord gewesen ist?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber wir werden es herausfinden. Und man müsste sich mal mit diesem Karsten Gauche in Verbindung setzen und ihm auf den Zahn fühlen.«

Tommy grinste. »Wäre nicht schlecht. Bist du denn auch dabei, Johnny?«

»Und ob.«

»Du hast Blut geleckt, wie?«

Wenn Tommy Ryback der Meinung war, wollte Johnny sie ihm nicht ausreden. Er sah es zwar nicht ganz so krass, aber irgendwie hatte sein Studienkumpel recht.

Hier stimmte etwas nicht, und Johnny hatte sogar so etwas wie einen Beweis dafür bekommen.

Tommy nickte heftig. »Dann müssen wir nur noch rauskriegen, wo dieser Gauche seinen Laden hat, und dann können wir loslegen.«

Dagegen hatte Johnny nichts einzuwenden. Er dachte daran, seinen Freund und Patenonkel John Sinclair einzuschalten, wenn sie im Internet oder Telefonbuch nichts fanden.

In diesem Moment schlug die Türglocke an.

Beide schauten sich an.

»Erwartest du Besuch?«

Tommy schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Ein paar Mal ist eine Nachbarin gekommen, um zu fragen, wie es mir geht. Sonst hatte ich mit keinem Kontakt.«

»Willst du nicht nachschauen?«

»Doch, warte.«

Tommy Ryback machte sich auf den Weg.

Johnny blieb allein im Zimmer zurück. Er trat wieder an den Schreibtisch heran. Dort fasste er nach der Waffe. Sie war etwas Besonderes, nicht nur wegen ihres Aussehens.

Johnny hatte nicht vergessen, dass sie es gewesen war, die ihm eine Nachricht übermittelt hatte. So verrückt das auch klang. Er war keinem Irrtum erlegen.

Johnny hörte aus dem Flur Stimmen. Er legte die Waffe wieder an ihren Platz und wandte sich der Tür zu, um zu sehen, wen Tommy Ryback da mitbrachte.

Es war ein Mann, der einen graugrünen Anzug mit gelben Streifen trug.

Im Halsausschnitt schimmerte der Stoff eines weißen Hemds, dessen oberen Knöpfe nicht geschlossen waren.

Kurze Haare wuchsen auf einem Kopf, der leicht nach vorn gestreckt war. Die Augen funkelten und bewegten sich unruhig. Der breite Mund war verzogen. Man konnte nicht sagen, ob der Mann grinste oder lächelte. Unter den Augen traten spitze Wangenknochen hervor, und auf der Nase zeichneten sich einige rote Äderchen ab.

»Hallo«, sagte der Mann.

Johnny nickte nur. Normalerweise hätte er etwas gesagt, aber dieser Typ, der seine Hände gegeneinander rieb und sich devot zeigte, war ihm nicht eben sympathisch. Der Typ machte auf ihn einen hinterhältigen Eindruck und war nicht eben ein Mensch, den man sich als Freund wünschte.

Tommy Ryback schien ihn zu kennen, sonst hätte er ihn nicht eingelassen.

»Weißt du, wer das ist, Johnny?«

»Nein.«

»Wir brauchen ihn nicht mehr zu suchen. Das hier ist Karsten Gauche, der Trödler…«

***

Obwohl Johnny leicht überrascht war, gab er zunächst keine Antwort. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das mehr als flüchtig war und sagte: »Freu: mich.«

»Super.« Tommy schüttelte den Kopf. »Als ob er Gedanken lesen könnte. Dabei haben wir ihn aufsuchen wollen.«

»Und was will er hier?«, fragte Johnny.

Tommy sagte nichts, denn der Trödler übernahm das Wort. Alles was aus seinem Mund drang, kam Johnny unehrlich vor, aber er hörte es sich zunächst mal an.

»Ich habe gehört, was mit deinem Vater passiert ist, Tommy. Zwar ein wenig spät, aber noch immer früh genug, denke ich. Es tut mir für dich leid, dass er tot ist, und ich denke auch dass du an gewisse Dinge nicht mehr erinnert werden möchtest.«

»Möglich.«

Gauche nickte und deutete auf die Pistole, die noch immer auf dem Schreibtisch lag.

»Das ist die Mordwaffe und damit auch eine Erinnerung an die schreckliche Tat. Ich möchte nicht, dass du damit lebst, deshalb habe ich mir gedacht, dass ich dich aufsuche und die Pistole wieder an mich nehme. Ist das okay?«

Tommy Ryback gab keine Antwort. Auch Johnny schwieg. Er wusste nicht, was sein Freund dachte, aber durch seinen Kopf schössen zahlreiche Gedanken und die drehten sich nur um ein Thema.

Der Kerl wollte ein Beweismittel aus der Welt schaffen. Er wollte nicht, dass jemand mehr über die Waffe erfuhr.

Johnny hatte die ungewöhnliche Stimme nicht vergessen. Das war keine Einbildung gewesen, und er konnte sich gut vorstellen, dass diese seltsame Kontaktaufnahme von der alten Pistole ausgegangen war.

Wenn das tatsächlich stimmte, dann war sie etwas Besonderes. Es lag auf der Hand, dass der Trödler sie deshalb wieder zurückhaben wollte.

Falsch lächelnd wartete er auf Tommys Antwort.

Johnny konnte nicht eingreifen, das wäre aufgefallen. Er hoffte, dass Tommy dem Trödler die richtige Antwort geben würde.

Es wies zumindest darauf hin, als er sagte: »Aber mein Vater hat die Pistole doch bezahlt.«

»Ich weiß.«

»Dann gehört sie auch ihm.«

»Bitte, Tommy, du musst dich beruhigen. Ich will sie auch nicht umsonst haben, ich gebe dir schon die Summe zurück, die dein Vater bezahlt hat. Es waren genau einhundert Pfund.«

»Ach? Und das sollen wir glauben?«

Johnny mischte sich ein. »Wer sagt uns, dass Sie sich den Betrag nicht ausgedacht haben?«

»Eine Quittung gibt es nicht. Ihr müsst mir schon vertrauen. Ich habe das Geld mit und…«

»Nein!«, sagte Tommy.

»Was heißt das?«

»Ich werde die Pistole nicht hergeben. Auch wenn Sie den Preis verdoppeln.«

Gauche stand da und sagte nichts. Er hielt seine Hände noch immer gefaltet und drückte sie dann gegen sein Kinn.

»Ich denke nicht, dass es gut ist, wenn du diese Waffe behältst, Tommy«, sagte er. »Dein Vater hat sich damit schon unglücklich gemacht. Ich möchte nicht, dass es noch einen Toten gibt.«

»Oh. Sie meinen also, dass ich mich damit umbringen könnte?«

»Ja.«

»Aber sie ist nicht geladen.«

»Das hat nichts zu bedeuten.«

Tommy Ryback war unsicher. Er wandte sich an Johnny, um von ihm Hilfe zu erhalten.

»Was sagst du dazu?«

»Ich würde die Waffe behalten. Du bist nicht wie dein Vater. Ihr seid zwei verschiedene Menschen, und weshalb solltest du dich so verhalten wie dein Vater?«

»Das stimmt auch wieder.«

Karsten Gauche ließ seine Brauen in die Höhe wandern und fragte: »Das hast du dir wirklich gut überlegt, Tommy?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Du musst es wissen.«

Johnny kam die Szene schon mehr als ungewöhnlich vor. Er wunderte sich darüber, dass dieser Trödler so scharf auf eine Waffe war, die er erst vor Kurzem verkauft hatte. Das war für ihn nicht nachvollziehbar.

Das war der Selbstmord Elton Rybacks auch nicht. Etwas musste an dieser Waffe ungemein wichtig sein. Genau das hatte Johnny ja selbst erlebt.

»Weshalb wollen Sie die Waffe denn unbedingt zurück haben, Mr. Gauche? Stimmt damit was nicht?«

»Doch, es ist alles in Ordnung. Ich denke nur, dass sie bei mir besser aufgehoben ist. Ich möchte nicht, dass sich noch jemand damit unglücklich macht. Mehr möchte ich zu diesem Thema nicht sagen.«

Tommy Ryback zeigte sich stur. »Ich will sie aber behalten, verdammt noch mal.« Er trat mit dem Fuß auf. »Auch wenn sich mein Vater damit umgebracht haben soll.«

Gauche sprang auf diese Antwort sofort an. »Ach«, sagte er, »zweifelst du etwa daran?«

»Ja, das tue ich. Er hat sich erschossen, aber das war kein normaler Selbstmord.«

»Und das weißt du genau?«

»Ich ahne da etwas. Sie können auch tausend Pfund bieten, ich gebe die Pistole nicht ab.«

Karsten Gauche schwieg. Er hatte mit einem derartigen Widerstand wohl nicht gerechnet. Obwohl er sich nicht bewegte, war ihm anzusehen, dass er vor Wut kochte.

Johnny empfand das nicht als normal. Er sah auch, wie es in den Augen des Trödlers aufblitzte. Das war schon ein Ausdruck, der auf Gewalt hindeutete.

Der Mann riss sich zusammen. Er nickte. »Es ist gut. Ihr habt euch entschieden, ich werde es akzeptieren Aber ich sage euch, dass ihr einen Fehler begangen habt. Einen sehr großen sogar, denn euer Leben scheint euch nichts wert zu sein.«

Er hatte genug gesagt. Mit einer scharfen Drehung machte er kehrt und verließ das Zimmer.

Die beiden Zurückgebliebenen hörten noch, wie die Wohnungstür zuschlug, dann wurde es ruhig.

Die beiden standen sich gegenüber, ohne etwas zu sagen. Ihnen fehlten die Worte. Wobei Johnny sich ruhiger gab als sein Freund, der dann fragte: »Verstehst du das?«

»Du meinst das Verhalten dieses Trödlers? Ich weiß nicht so recht. Komisch ist es schon gewesen, und es hat sich alles nur um die Pistole gedreht.«

»Genau, Johnny. Das ist doch ungewöhnlich, oder? Warum ist er so scharf auf die Waffe?«

»Weil sie etwas Besonderes ist.«

»Und was?«

Johnny runzelte die Stirn. »Ich denke, dass wir das noch herausfinden müssen.« Er warf der Pistole einen Blick zu. »Eines solltest du wissen. Dieser Trödler wird nicht aufgeben. Der nicht. Dazu ist er nicht der Typ, das sage ich dir.«

»Dann rechnest du damit, dass er wiederkommt?«

»Geh mal davon aus.«

Tommy holte scharf Luft. »Wegen der Pistole?«

»Nur.«

»Was ist denn daran so interessant?«

»Ich weiß es nicht, Tommy, aber ich habe das Gefühl, dass es ein Geheimnis gibt.«

Tommy verengte die Augen. »Nur ein Gefühl?«

»Nein, ich gehe sogar ein Stück weiter. Es ist nicht nur ein Gefühl, ich weiß es sicher.«

»Und woher?«

»Ich habe es selbst gespürt, als ich die Waffe in der Hand hielt. Sie ist anders, auch wenn sie normal aussieht. In ihr steckt etwas, das ich nicht erklären kann.«

»Ja, aber…«

Johnny wischte den Einwand mit einer Handbewegung zur Seite. Er hatte sich längst einen Plan ausgedacht.

»Hör zu, Tommy. Das was ich dir jetzt sage, das ist kein Spaß. Das ist mein voller Ernst, und ich hoffe, dass du mitmachst.«

»Und was muss ich tun?«

»Ich würde die Pistole gern mitnehmen.«

Tommy Ryback erschrak. »Du willst sie…«

»Ja.«

»Und warum?«

»Bitte, stell keine weiteren Fragen. Ich kenne einen Mann, der sich sicher dafür interessiert. Er wird sie auch untersuchen wollen. Wenn du es genau wissen willst, dann kann ich dir meine Meinung sagen. Ich gehe davon aus, dass diese Waffe verflucht ist. Von wem auch immer. Auf ihr lastet ein Fluch.«

Tommy hatte atemlos zugehört. »Ist das wirklich deine Meinung? Oder sagst du das nur so?«

»Ich scherze nicht.«

Tommy Ryback nickte. Er schaute Johnny an, dann ging er plötzlich vor.

Johnny sah, dass der Schreibtisch sein Ziel war. Mit langsamen und auch irgendwie steifen Schritten bewegte er sich darauf zu, die Waffe immer im Blick behaltend.

Johnny sah das Gesicht seines Freundes nicht. Er konnte sich vorstellen, dass es sich verändert hatte.

Vor dem Schreibtisch blieb Tommy stehen. Noch bevor Johnny reagieren konnte, griff er nach der Waffe.

Einen Moment später vollführte er eine halbe Drehung, und bevor sich Johnny versah, hob Tommy die Pistole an und drückte den Lauf gegen sein Kinn.

»Und jetzt werde ich mich erschießen!«, flüsterte er…

***

Es war eine Situation, die so schnell gekommen war, dass sich Johnny darauf nicht hatte einstellen können. Er hatte die Botschaft gehört, die Worte echoten einige Male durch seinen Kopf und er spürte, dass sein Herz schneller schlug.

Meinte sein Freund es ernst?

Johnny schaute in dessen Gesicht. Tommy hatte sich verändert. Er stand unter Druck. Sein Gesicht war schweißnass geworden und der Atem pfiff nur so aus seinem Mund.

»Warum willst du dich umbringen? Willst du es deinem Vater unbedingt nachmachen?« Für Johnny war es wichtig, dass er Zeit gewann. Er wollte auf keinen Fall tatenlos zusehen, wie auch Tommy sich tötete.

»Ich muss es tun.«

»Wer sagt das?«

»Die Stimme, die verdammte Stimme.«

»Und wo hörst du sie?« Johnny hob die Schultern. »Ich sehe keinen, der hier spricht.«

»Sie ist aber da. In meinem Kopf. Sie sagt mir, dass ich abdrücken muss. Ich kann nicht mehr hier leben. Ich werde meinem Vater nachfolgen.«

Johnny wollte mit ruhiger Stimme sprechen. Nur keine Emotionen zeigen, die den anderen in Erregung versetzen konnten. Er versuchte es zunächst mit einem Lächeln. Dann sagte er: »Es gibt keinen Grund, dass du dein Leben wegwirfst. Du willst es doch nicht.«

»Doch, ich will es.«

»Nein, es ist eine andere Macht in dir, die so etwas will. Du selbst möchtest leben, und daran solltest du immer denken. Haben wir uns verstanden?«

»Ich - ich - muss meinen Weg gehen.«

»Aber der führt in den Tod. Kannst du das denn nicht begreifen? Es ist schlimm, was du vorhast.«

»Ich kann nicht anders.« Tommy stöhnte leise auf. »Die Stimme drängt. Sie ist da. Sie kommt aus der Tiefe. Ich weiß, dass sie keinem Menschen gehört, verstehst du? Das ist ein Dämon, der irgendwo lauert. Ein Mächtiger. Ich gehe den Weg meines Vaters, und daran kannst auch du mich nicht hindern, Johnny.«

Die Lage spitzte sich immer mehr zu. Johnny litt darunter. Er war schweißnass. Vor einer halben Stunde hätte er es nie für möglich gehalten, dass er in solch eine Lage geraten würde. Hier stand plötzlich das Leben eines jungen Menschen auf der Kippe. Es sah aus, als wollte Tommy freiwillig aus dem Leben scheiden, aber das stimmte nicht. Da gab es eine andere und böse Macht, die ihn dazu zwang.

Über die Waffe hinweg sah Johnny in das Gesicht seines Freundes. Es hatte sich verändert, denn in den Zügen spiegelte sich Angst.

»Tu es nicht, Tommy!«

»Das muss ich aber!«

Johnny ging einen Schritt näher und verkürzte somit die Distanz zu seinem Freund. Noch hatte er Tommy nicht aufgegeben. Er wollte ihn auch ablenken und fragte: »Was sagt dir diese Stimme? Was erzählt sie dir? Was sollst du tun? Sie redet doch mit dir - oder?«

Tommy atmete schwer. Er schluchzte dabei. Seine Pupillen waren verdreht. Er litt unter einem ungeheuer starken Druck, und den musste eine andere Seite in ihm ausgelöst haben.

»Warte noch, Tommy.« Johnny lächelte. »Wir können reden. Wir müssen es sogar tun und…«

»Hör auf! Ich werde schießen!«

»Warum?«

»Ich muss töten. Aber nicht mich.« Er lachte kratzig. »Sondern dich. Ja, dich werde ich killen…«

Er zog die Pistolenmündung von seinem Kinn weg, drehte die Waffe und zielte damit auf den vor ihm stehenden Johnny Conolly…

***

Nein, das war kein Witz. Das war auch keine Einbildung. Johnny sah die Waffe tatsächlich auf sich gerichtet und hatte im ersten Moment das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen.

Die fremde Stimme hatte Tommy den Befehl gegeben, einen anderen Menschen zu töten, und das schien er gern zu tun.

Die Waffe war schwer. Tommy hatte Mühe, sie mit einer Hand still zu halten. Aber er wollte sicher sein, zu treffen. Deshalb nahm er seine zweite Hand zu Hilfe.

Das nahm zwar nicht viel Zeit in Anspruch, aber es lenkte ihn doch etwas ab.

Das war Johnnys Chance. Er bewegte sich aus dem Stand heraus. Alles ging bei ihm blitzschnell. Seine Faust traf die Waffe und schleuderte sie zur Seite, zusammen mit den beiden Händen. Daraus löste sich die Pistole, die zu Boden fiel und dort noch weiter schlidderte.

Tommy brüllte wie ein kleines Kind, dem jemand das Spielzeug weggenommen hatte. Er griff Johnny nicht mit den bloßen Händen an, aber das würde nur eine Frage der Zeit sein, und so weit wollte Johnny es nicht kommen lassen.

Bevor Tommy es sich überlegen konnte, schlug Johnny zu. Er drosch seine flache Hand gegen die linke Wange des Freundes. Die Wucht des Treffers schleuderte ihn zur Seite. Er prallte gegen den Schreibtisch und fiel darüber. Dort blieb er zunächst mal liegen und stöhnte.

Johnny fand Zeit, sich um die Pistole zu kümmern. Er wollte sie unbedingt in seinen Besitz bringen. Mit kleinen Schritten rannte er zur Tür, vor der sie lag.

Er bückte sich, griff nach ihr und bemerkte, dass die Tür vor ihm aufgerissen wurde.

Er sah nicht viel.

Er erkannte auch den Fuß nicht, der auf ihn zuraste und nach seinem Kopf zielte.

Voll traf er nicht. Er streifte Johnnys linke Schläfe Doch auch das reichte aus, um ihn zu Boden zu schicken.

Johnny verlor die Orientierung. Er merkte noch, dass er am Boden landete, und dann war für ihn erst mal Schluss…

***

Es war keine tiefe Bewusstlosigkeit, in die er gefallen war, eher ein kurzes Wegtreten. Das war Johnny auch klar, als er sich stöhnend zur Seite drehte und mit der Handfläche an seiner linken Kopfseite entlang fuhr.

Er blutete nicht, aber die Schmerzen im Kopf bildete er sich nicht ein.

Johnny blickte sich um. Sein erster Gedanke galt dabei der Waffe. Sie war nicht mehr vorhanden, und Johnny musste nicht lange raten, wer sie sich geholt hatte.

Karsten Gauche war also nicht verschwunden. Er hatte die Wohnungstür zugeknallt, allerdings von innen. Dann hatte er in aller Ruhe abwarten können, was geschah.

Ob das genau sein Plan gewesen war, wusste Johnny nicht. Das brauchte nicht zu sein. Möglicherweise hatte der Trödler nicht mit zwei Gegnern gerechnet. Da war er wohl überfordert gewesen. Nun war sein Ziel erreicht. Er hatte die Pistole an sich bringen können. Tommy und die Polizei hatten jetzt kein Beweisstück mehr.

Johnny ließ sich Zeit. Er stemmte sich nur langsam in die Höhe, und dabei hörte er die Stimme seines Freundes Tommy Ryback. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Er hockte vor dem Schreibtisch am Boden und murmelte etwas vor sich hin. Seine linke Wange war geschwollen und auch gerötet.

Johnny unterdrückte die Schmerzen in seinem Kopf. Er ließ sich in einen Sessel nahe seines Freundes fallen und presste eine Hand gegen die linke Kopfseite.

Beide Freunde schauten sich an.

»Johnny, begreifst du das alles?«

»Klar.«

Tommy hob die Schultern. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich in diese Lage gekommen bin. Mir fehlt eine ganze Zeit, wenn ich genauer darüber nachdenke.«

»Kann ich verstehen.«

»Aber ich weiß, dass wir Besuch hatten. Der Trödler war bei uns. Ich weiß aber nicht, was später passiert ist. Kannst du mir das sagen?«

»Wenn du willst?«

»Bitte.«

Johnny hoffte, dass Ryback die Wahrheit vertragen konnte, und so berichtete er ihm davon, dass er sich hatte umbringen wollen.

»Ich? Warum denn? Und wie?«

»Du hast die Pistole an dich genommen und dir die Mündung unter das Kinn gedrückt.«

»Nein, das kann nicht stimmen!«

»Doch, es stimmt. Ich habe schließlich vergebens versucht, es dir auszureden.«

»Und warum sollte ich das getan haben?«

»Man hat es dir befohlen.«

»Ach. Wer denn?«

»Nicht Gauche, sondern die verdammte Pistole. Dieser tödliche Trödel. Sie hat es geschafft, Kontakt mit dir aufzunehmen und dich zu beeinflussen.«

Tommy schwieg. Er musste die Worte erst verdauen. Fahrig wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich habe mich aber nicht getötet, sonst säße ich nicht hier.«

»Das ist richtig.«

Fast flehend schaute Tommy seinen Freund an. »Und warum ist das so passiert?«

»Weil du es dir anders überlegt hast. Du wolltest dann mich erschießen. Ich habe…«

Ein Schrei unterbrach ihn, und Johnny musste mit ansehen, wie Tommy kalkweiß wurde. Er ließ ihm Zeit, sich zu erholen, dann sprach er weiter und erklärte Tommy, warum sie beide noch am Leben waren.

»Das - das - kriege ich nicht in die Reihe. Wir sind wohl manipuliert worden.«

»Sind wir.«

»Und das von einer alten Pistole?«

Johnny hob die Schultern. »Es war das äußere Zeichen. Ich kann mir vorstellen, dass mehr dahintersteckt. Es ist eine teuflische Manipulation gewesen.«

»Durch diesen Gauche?«

»Ja, und ich glaube, dass sich hinter seiner Fassade etwas anderes versteckt. Das kann böse und gemein sein. Vielleicht sogar vom Teufel geschaffen.«

Tommy Ryback sagte erst mal nichts. Er staunte nur und stöhnte dabei auf. Dann hatte er sich wieder gefangen und meinte mit leiser Stimme: »Dann war mein Verdacht, dass beim Selbstmord meines Vaters nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist, gar nicht so verkehrt?«

»Das denke ich jetzt auch. Dein Vater hat sich zwar umgebracht, aber eine andere Kraft, die durch die Pistole übertragen wurde, hat ihn dazu gezwungen.«

»Das ist verrückt.«

»Stimmt. Und auch grausam.«

Tommy schaute zur Tür. Er sah dort nichts.

Gauche kehrte nicht zurück, und das war schon mal ein Vorteil.

»Kann ich dich fragen, wie es jetzt weitergehen soll, Johnny?«

»Das kannst du. Es wird nur schwer mit der Antwort sein. Ich weiß im Moment keine.«

Das schien Tommy irgendwie zu beruhigen. Er schien nicht mal enttäuscht und wollte nur wissen, ob damit zu rechnen war, dass der Trödler noch mal zurückkehrte.

Johnny überlegte, bevor er sagte: »Ich weiß nicht, welche Ziele er verfolgt und ob er sich damit zufrieden gibt, dass er die Pistole wieder an sich gebracht hat. Ich denke eher nicht. Wir beide leben noch, wir wissen etwas über ihn. Wir sind Zeugen, und das wird ihm nicht gefallen.«

»Dann müssen wir uns darauf einrichten, dass er versucht, uns irgendwie auszuschalten?«

»Ich denke schon.«

Die Antwort hatte Tommy nicht gefallen. Er senkte den Kopf und wirkte plötzlich schutzbedürftig, sodass Johnny Mitleid mit ihm bekam.

»Keine Sorge, wir schaffen das.«

»Und wie?«

»Das ist ganz einfach. Wir werden Helfer benötigen, und die bekommen wir. Darauf kannst du dich verlassen. Diesem verdammten Elsässer muss das Handwerk gelegt werden.«

»Das hört sich gut an.«

»Wir werden es in die Tat umsetzen. Dieser Karsten Gauche kann sich schon mal verdammt warm anziehen.«

»Und was wird aus mir? Soll ich hier allein in der Wohnung bleiben?«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Johnny heftig. »Du kommst mit zu mir.«

»Zu deinen Eltern?«

»Klar, ich habe noch keine Wohnung. Gerade mein Vater wird für mich Verständnis haben.« Johnny lächelte. »Und da gibt es noch jemanden, der unbedingt Bescheid wissen muss…«

***

Karsten Gauche hatte sich die Pistole zurückgeholt, die jetzt in seiner rechten Tasche steckte. Er selbst saß in seinem Kastenwagen, einem kleinen Transporter mit einer geschlossenen Ladefläche. Er brauchte den Wagen, um hin und wieder Gegenstände zu seinem Laden oder zu Kunden zu transportieren.

Die Waffe war wichtig. Sehr wichtig sogar. Sie gehörte zu den Gegenständen, auf die er keinesfalls verzichten wollte.

Er rollte durch London. Sein Geschäft lag nahe der Portobello Road. In einem Viertel, wo der Laden nicht weiter auffiel, weil es dort zahlreiche seiner Kollegen hingezogen hatte, die ihren Trödel verkaufen wollten. Im Sommer oft auf der Straße. Da gab es jeden Tag einen Flohmarkt, doch daran beteiligte sich der Mann nicht.

Der Elsässer ging seinen eigenen Weg. Er hatte auch nichts mit seinen Kollegen am Hut. Als Franzose war er sowieso ein Fremder, aber daran störte sich kein Tourist, denn mit ihnen machte er die besten Geschäfte.

Auch deshalb, weil er mit Sachen handelte, die wirklich alt waren und auch eine Geschichte hatten. Auf ihnen klebte kein Zettel mit der Aufschrift: Made in China.

Die Portobello Road und deren Umgebung Notting Hill war sein Revier.

Leider waren die Preise für Grundstücke und für Mieten in den letzten Jahren immens gestiegen, und auch Gauche hatte tiefer in die Tasche greifen müssen, aber er hatte auch gut verkauft. Das englische Pfund war dem Euro gegenüber stark gefallen. So hatten die Gäste vom Festland mehr Geld.

Er war froh, sein Geschäft erreicht zu haben. Es lag an der Ecke. Es gab zwei Schaufenster und über dem Eingang war auf grünes Holz Der Elsässer gemalt.

Hier einen Parkplatz zu bekommen war so gut wie unmöglich. Gauche hatte da keine Probleme. Er konnte seinen Wagen nicht weit entfernt in einem Hinterhof abstellen, zahlte für den Platz zwar viel Geld, doch das war ihm egal.

Betrieb herrschte in dieser Gegend immer. Das war auch jetzt der Fall, als Gauche seinen Wagen durch die schmale Einfahrt auf den Hof lenkte. Hohe Hauswände umgaben ihn. Er lag fast immer im Schatten.

Deshalb wurde es hier auch nicht so heiß.

Er stieg aus, schloss den Wagen ab und ging zu seinem Laden. Vorbei an Läden, in denen alles Mögliche verkauft wurde. Es gab nichts, was man hier nicht anbot. Von der Klamotte bis hin zur alten Brotmaschine.

Dafür hatte der Elsässer keinen Blick. Er wollte so schnell wie möglich in seinen Laden und dort allein sein.

Er fragte sich, wie es weitergehen würde.

Diese beiden Bengel würden bestimmt nicht den Mund halten. Aber wer sollte ihnen glauben?

Nach Gauches Meinung würde man sie für übergeschnappt halten. Eine alte Pistole, die nicht nur mit einer Bleikugel geladen war, sondern auch mit etwas anderem, das war nicht zu begreifen. Das nahm keiner ernst.

Es war ja nicht nur die Pistole, auf die er sich verlassen konnte. Es gab noch andere Dinge, die es ihm erlaubten, Macht über Menschen zu bekommen.

Vor der Tür blieb er stehen. Das Gitter war nach unten gelassen. Er löste die Verriegelung und schob es in die Höhe. Dann schloss er die Tür auf, die dunkelgrün gestrichen war. Er betrat seinen Laden, in dem es nach allem Möglichen roch, sodass nicht zu erkennen war, woraus sich der Geruch zusammensetzte.

Ihn störte das nicht. Er tauchte ein in das Sammelsurium aus Gegenständen, die von überall her kamen. Wobei er sich mehr auf die europäischen Länder konzentriert hatte.

Es gab keine rechte Ordnung in seinem Laden. Überall standen die Gegenstände herum. Auf kleinen Tischen, auf halbhohen Schränken oder in Regalen. Die beiden Schaufenster waren ebenfalls vollgestellt, sodass kaum Licht in den Laden fiel und die Lampen unter der Decke immer brannten, wenn er im Laden war.

Wollte er an diesem Tag überhaupt Kunden in sein Geschäft locken?

Darüber musste er erst noch nachdenken. Er hätte auch wieder zurückgehen und die Tür abschließen können. Etwas hielt ihn davon ab, und er wusste auch genau, was es war.

Seine Kasse stand auf einem Tisch, der ansonsten leer war. Ihn brauchte er, um die gekauften Gegenstände einzupacken.

Noch war Gauche allein. Das wollte er auch ausnutzen. Er öffnete eine Tür in der Wand, die dort kaum zu erkennen war, und betrat ein Kabuff, in dem er das Licht einschaltete. Ein Safe stand dort, aber auch ein Kühlschrank, den er öffnete. Gefüllt war dieser nur mit Flüssigem.

Gauche nahm zwei Dosen Bier aus einem Sixpack hervor und ging damit zurück an seinen Schreibtisch.

Er zog die Lasche der ersten Dose auf und freute sich über das zischende Geräusch. Wenig später zischte das kühle Bier in seiner Kehle, und er leerte die Dose, ohne sie einmal abzusetzen. Seine Augen nahmen dabei einen entrückten Blick an, doch als er sich mit der zweiten Dose beschäftigen wollte, hielt er inne.

Er hatte das Klingeln der alten Glocke gehört. Ein Kunde war gekommen.

Gauche ärgerte sich, dass er die Tür nicht hinter sich abgeschlossen hatte. Das würde er tun, wenn der Kunde wieder gegangen war und hoffentlich etwas gekauft hatte.

Gauche hatte noch nicht gesehen, wer da gekommen war. Aber er hörte die Geräusche der Schritte, die immer näher kamen, und dann starrte er auf eine junge Frau, deren Haare giftgrün gefärbt waren und die ein schwarzes, bis zum Boden reichendes Kleid mit einem breiten Ausschnitt trug, das die Schultern freiließ. Zwei Ketten hatte die junge Frau um ihren Hals gehängt. Die einzelnen Glieder bestanden aus kleinen, fratzenhaften Dämonenköpfen, in deren Augenhöhlen sich schimmernde Glasperlen verirrt hatten.

Er kannte seine Besucherin. Sie hieß Mandy und gehörte zu denen, die sich danach sehnten, mal dem Teufel die Hand reichen zu können. Auf beiden Handrücken hatte sie sich die dreieckigen Fratzen des Höllenherrscher tätowieren lassen.

Mandy blieb vor dem Tisch stehen. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einer kleinen Nase, einem Herzmund und einer recht hohen Stirn, in die einige grüne Haarsträhnen fielen.

»Was willst du?« 1 Mandy verengte die Augen, deren Umgebung schwarz geschminkt war.

»Das weißt du genau.«

»Nein.«

»Dann sage ich es dir. Du hast mir etwas versprochen. Du hast gesagt, dass ich die Kette bekommen würde, in der eine besondere Kraft wohnt.«

Er wirkte ab. »Es ist keine Kette. Es ist ein Stein, der an einem Lederband hängt.«

»Auch egal. Mir geht es nur darum, dass es ein Stein sein soll, der aus der Kohle der Hölle entstanden und gepresst worden ist.«

»Kann sein.«

»Ich will ihn haben!«

Karsten Gauche betrachtete sie mit teils spöttischen und teils überheblichen Blicken. »Ja, wir haben mal über den Stein geredet, aber ich denke nicht daran, ihn dir zu geben. Du kannst in einer Woche wiederkommen, dann reden wir weiter.«

»Das will ich aber nicht.«

»Ist mir egal. Hier zählt nur, was ich will. Und ich will dich hier nicht mehr sehen.«

Mandy blieb hart. »Du hast es mir versprochen. Du hast gesagt, dass du mich näher an den Teufel heranführen kannst. Und das will ich jetzt bewiesen haben.«

Er schaute sie länger an. »Du bist verrückt.«

»Nein!«

»Du weißt nicht, wer ich bin.«

»Doch, das weiß ich. Du bist einer, der mich verarscht hat. Und verarschen lasse ich mich nicht gern.«

Gauche überlegte. Diese Mandy war wie eine Zecke. Und Zecken musste man vernichten. Er konnte sich auch einen Teil der Schuld selbst zuschreiben. Er hatte sich mit ihr eingelassen und ihr einiges über die andere Welt berichtet. Vielleicht hatte er ihr zu viel gesagt, jedenfalls wurde er sie nicht wieder los.

»Ich will den Stein, ich will wissen, ob er mir tatsächlich den Weg zum Teufel zeigt. Ich will endlich einen Blick in die Hölle werfen können.«

»Ich gebe ihn dir heute nicht.«

»Ja, weiß ich. Das hast du schon oft gesagt. Aber ich lasse mich nicht mehr abwimmeln. Ich werde ihn mir holen. Du selbst hast gesagt, dass es bei dir viele Dinge gibt, die magisch aufgeladen sind. Und du selbst hast von einem Kontakt zur Hölle gesprochen.«

»Der für dich nicht gut wäre.«

»Ich will ihn trotzdem!«

Der Trödler schaute in die Augen der jungen Frau. Er entdeckte dort den festen Willen, keinen einzigen Schritt zurückzuweichen, und so nickte er.

»Soll das heißen, dass du mir den Stein geben willst?«

»Ja, das wolltest du doch.«

»Und ob ich das will«, flüsterte Mandy. »Ich habe schon viel zu lange darauf gewartet. Alles muss einmal ein Ende haben.«

Er nickte. »Wie recht du doch hast. Alles hat einmal ein Ende. Auch für dich, Mandy.«

»He, wie soll ich das denn verstehen?«

»Das wirst du noch merken.«

»Gib mir den Stein.«

»Keine Sorge, ich hole ihn dir.«

Er drehte sich um und ging auf die Hintertür zu, misstrauisch von Mandy beobachtet. Sie hatte einfach zu schlechte Erfahrungen mit dem Trödler gemacht.

Dessen Grinsen sah sie nicht. Gauches Gesicht hatte sich verzogen, als bestünde die Haut aus Gummi, das über die Knochen gespannt worden war.

Diesmal trat er an den Safe. Was er dort aufbewahrte, war normalerweise nicht für die Blicke seiner Kunden bestimmt. Bei Mandy hatte er eine Ausnahme gemacht. Sie hatte ihn fasziniert, und er, der bisher mit Frauen wenig im Sinn gehabt hatte, war in den Wahn verfallen, mit ihr ins Bett zu steigen, um dort in einen Rausch zu geraten, in dem alles möglich war.

Sie hatte sich geweigert. Sie wollte nur die Kette, von der er ihr erzählt hatte. Erst dann würde sie es sich überlegen, ob sie für gewisse Dinge bereit war.

»Du wirst den Teufel im Leib haben!«, hatte er ihr versprochen, aber sie hatte nichts darauf gegeben.

Dann sollte sie die Kette eben ohne Gegenleistung bekommen, und sie würde sich wundern, was dann mit ihr geschah.

Karsten Gauche kicherte wie ein Teenager, als er sich mit diesen Gedanken beschäftigte. Er konnte die Schnur mit dem Stein gar nicht schnell genug aus dem Safe holen.

Er schaute sich den Stein noch einmal an.

Er war nichts Besonderes. Ob echt oder nicht, das ließ sich auf die Schnelle nicht feststellen, aber darauf kam es auch nicht an. Wichtig war die Kraft, die in ihm steckte, und die stammte nicht von dieser Welt.

Es war ähnlich wie bei der Pistole. Auch sie würde er nicht abgeben.

Der Stein sollte angeblich aus dem Grab eines Höllendieners stammen, der dort lebendig gelegen hatte und erst gestorben war, als er dieses wertvolle Stück nicht mehr hatte.

Die Form konnte man mit einem schiefen Viereck vergleichen. Es gab Ecken und Kanten, die nicht rund geschliffen waren. Ein angenehmes Tragen würde es wohl nicht sein.

Gauche schloss den Safe wieder und ging zurück in den Laden, wo Mandy wartete.

»Du hast dir ja verdammt viel Zeit gelassen. Ich dachte schon, du wolltest dich wieder drücken.«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Schon gut. Hast du den Stein?«

»Sicher.«

»Wo?«, flüsterte sie gierig.

Gauche hatte die Hände hinter dem Rücken versteckt gehalten. Auf seinen Lippen lag ein lauerndes Grinsen, als er die Hände nach vorn schob und die rechte Faust öffnete.

Inmitten des zusammengerollten Lederbandes lag der Stein, der eine schwache grüne Färbung aufwies und ansonsten nach nichts aussah.

Mandy war hin und weg.

»Da ist er ja. Ja, das ist er! Ich sehe ihn jetzt zum zweiten Mal.«

»Bitte, er gehört dir.«

Mandy, die so sehr darauf gelauert hatte, zögerte plötzlich. Auf ihrer Stirn entstanden Falten, sie schien dem Braten nicht mehr zu trauen, aber da gab es nichts, was ihr hätte Angst einjagen können. Sie wurde von Gauche auch nicht bedroht.

»Und ich bekomme wirklich Kontakt mit dem Teufel, wenn ich mir den Stein umgehängt habe?«

»Ja, dich wird die Hölle übernehmen. Sie wird dir einen Gruß schicken, denn sie wird merken, dass sich ein Mensch mit ihr beschäftigt.«

»Und was passiert dann?«

»Das wirst du selbst erfahren müssen.«

»Du weißt es nicht?«

Gauche senkte den Kopf. Sein Blick nahm einen bösen Ausdruck an.

»Wollte ich den Stein haben oder du?«

»Schon gut. Ich.«

»Dann nimm ihn, ich schenke ihn dir.«

Sie war noch immer misstrauisch. »Keine Gegenleistung, die ich bringen muss?«

»Nein!«

»Du willst, dass ich die Hölle erlebe, nicht? Und später willst du einen Teufel im Bett haben, wie?«

»Wir werden sehen.«

Endlich hatte Mandy sich entschlossen, den Stein an sich zu nehmen.

Gauche schaute auf ihre Hände, deren Fingernägel schwarz lackiert waren.

Der Stein hing an der Lederschnur, die Mandy behutsam über ihren Kopf streifte. Dabei ließ sie den Trödler nicht aus den Augen, der sich recht gelassen gab. Nichts an ihm wies darauf hin, dass etwas passieren könnte.

Trotzdem war sie nervös. Das Zittern ihrer Hände bekam sie nicht in den Griff. Zweimal musste sie ansetzen, um die Schlinge über ihre grünen Haare zu streifen. Dann endlich fiel der grüne Stein nach unten und blieb dort liegen, wo sich die Ansätze der weißen Brüste wölbten.

Karsten Gauche fragte mit einer falsch-freundlichen Stimme: »Bist du zufrieden?«

»Weiß nicht.«

»Warum nicht?«

»Das ist so komisch. Ich habe gedacht, der Stein wäre kalt, aber das ist er nicht.«

»Er hat schon eine gewisse Wärme.«

»Und? Hat das was zu bedeuten?«

Gauche legte den Kopf zurück und lachte. Er amüsierte sich und sagte danach: »Das wirst du schon erleben, Mandy. Der Stein hat dich akzeptiert.«

»Woher weißt du das?«

»Schau nach unten.«

Mandy senkte den Blick. Eine Sekunde später erschrak sie, denn sie sah und spürte, dass der Stein reagierte.

»Der wird ja wärmer…«

»Wenn du das sagst.«

Mandy verzog die Lippen. »Hat das was zu bedeuten? Sei ehrlich zu mir, verdammt!«

Gauche lächelte böse. Seine recht großen Augen zogen sich dabei zusammen.

»Ich bin ehrlich, ich bin so ehrlich wie der Teufel, auf den du ja stehst. Oder nicht?«

»Ja, aber…«

»Kein Aber mehr«, fuhr er sie an. »Was du spürst, ist eine Hitze, die nicht von dieser Welt stammt. Es ist das eingefangene Höllenfeuer. Du wolltest Kontakt haben, und du wirst ihn auch bekommen. Stärker, als dir lieb sein kann.«

»Ich will aber nicht mehr!«, schrie sie.

»Das hättest du dir vorher überlegen müssen. Jetzt ist es zu spät, viel zu spät.«

Mandy schaute in das Gesicht des Trödlers, und sie wusste, dass er recht hatte. Es war zu spät für sie, denn sie würde den Stein nicht mehr loswerden, der jetzt sogar begann, seine Farbe zu verändern.

Das Grün trat intensiver hervor, aber es zeichneten sich bereits erste dunkle Schatten darin ab. Sie sahen innerhalb des Steins aus wie kleine Wolken, die sich allerdings schnell vergrößerten.

Mandy starrte noch immer auf ihren Ausschnitt.

»Was ist das denn für ein verfluchte Scheiße!«, schrie sie und schlug mit beiden Armen wild um sich. »Sag was!«, brüllte sie Gauche an.

Der stand lässig hinter seinem Tresen. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt, hob die Schultern und schenkte Mandy ein mitleidiges Lächeln.

»Du wolltest es nicht anders. Du bist jetzt auf dem Weg zu ihm, und der ist nicht leicht zu gehen.« Mandy sagte nichts mehr. Ihre Augen weiteten sich. Aus den Winkeln ihres halb geöffneten Mundes drangen Speichelfäden und liefen am Kinn entlang.

Es wäre einfach gewesen, den Stein anzufassen und ihn von der Brust zu reißen. Mandy traute sich nicht. Stattdessen schaute sie zu, wie er erneut die Farbe wechselte. Das Rot wurde jetzt so kräftig, dass es im nächsten Augenblick einer Sonne glich, die kurz vor dem Untergang stand. »Was soll das?«, brüllte sie.

Gauche nickte ihr zu. »Du wirst bald feststellen, ob die Hölle dich annimmt oder nicht. Der Stein zeigt es dir. Wenn sie dich annimmt, ist alles okay. Wenn nicht, wirst du elendig verbrennen…«

***

Mir ging es wieder gut. Zumindest so gut, dass ich keine Sekunde gezögert hatte, zu den Conollys zu fahren, und das würde kein Freundschaftsbesuch werden, das hatte mir Bill bereits am Telefon gesagt.

Ich kannte das Spiel schon, wenn ich zu den Conollys kam. Da stand das Tor unten offen, sodass ich freie Fahrt bis zum Bungalow hatte.

Meinen Wagen stellte ich wie immer nahe der großen Garage ab und wurde von Sheila empfangen, die vor der Haustür stand und mir ein leicht verkrampftes Lächeln entgegenschickte.

Wir umarmten uns.

»Na, wie geht’s?«, fragte ich sie.

Sheila legte mir einen Arm um die Schultern. »Bis jetzt noch recht gut«, sagte sie.

»Das soll auch so bleiben.«

»Meinst du?«

»Was immer ich dazu tun kann.« Ich wechselte das Thema. »Übrigens, du siehst wieder mal toll aus.«

»Ja, ja, mach einer alten Frau ruhig Komplimente.«

»Alte Frau?«

Sie schob mich ins Haus. »Geh rein, man erwartet dich schon im Garten.«

»Zu einer Fete?«

Sheila rümpfte die Nase. »Das nicht gerade. Ich denke, es ist eher das Gegenteil der Fall.«

»Mal schauen.«

Den Weg kannte ich. Und zwei der Anwesenden ebenfalls. Das waren Bill und sein Sohn Johnny. Der dritte Mann - etwa in Johnnys Alter - war mir unbekannt. Er schaute mich offen an, und ich sah auch so etwas wie Hoffnung in seinem Blick.

Es gab auch einen freien Platz für mich, und meinen Durst konnte ich mit Apfelschorle löschen.

Die Vorgeschichte des Falls hatte mir Bill bereits am Telefon erzählt, jetzt ging es ans Eingemachte, und den Gesichtern der jungen Männer nach zu urteilen musste ich davon ausgehen, dass sich in der Zwischenzeit einiges getan hatte.

Und das war tatsächlich der Fall. Johnny und sein Freund Tommy hatten einiges Glück gehabt, dass es ihnen gelungen war, eine bedrohliche Lage unversehrt hinter sich zu bringen. Ich ging davon aus, dass nichts übertrieben dargestellt worden war.

»Der Mann heißt also Karsten Gauche«, stellte ich fest, »und stammt aus Frankreich.«

»Ja, das ist so.« Tommy Ryback nickte mir zu. »Und bei ihm hat Ihr Vater diese alte Pistole erworben.«

»Stimmt. Aber die hat Gauche wieder mitgenommen.«

»Das war keine normale Waffe«, mischte sich Johnny ein. »Die war manipuliert. Das haben Tommy und ich bemerkt, als wir sie in der Hand hielten. Es war dicht an der Grenze, aber sein Vater hat es nicht geschafft. Er hat sich eine Kugel in den Mund geschossen. Der perfekte Mord. Anders kann man es nicht bezeichnen.«

»Du glaubst also nicht daran, dass es ein bewusster Selbstmord war?«

»Richtig, John. Das war ein herbeigeführter Selbstmord. Dazu hat ihn jemand gezwungen.«

»Die Pistole?«

»So ist es.«

Ich sah meinen Freund Bill an.

»Was sagst du dazu?«

»Nicht viel. Ich glaube ihm.«

»Okay, dann stimme ich dem zu. Irgendwo müssen wir anfangen. Weißt du etwas über diesen Karsten Gauche?«

»Eigentlich wenig. Er besitzt diesen Trödelladen, aber das ist auch alles«, sagte Bill.

»Du hast im Internet recherchiert?«

»Sicher.«

»Der Typ hält sich ziemlich zurück«, meinte Johnny. »Er ist wohl mehr ein Geheimtipp unter Sammlern. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Aber er ist gefährlich. Ich wundere mich jetzt noch darüber, dass wir davongekommen sind. Sein Schlag war nicht von schlechten Eltern.«

Ich konzentrierte mich auf Tommy Ryback. »Wissen Sie sonst noch etwas über diesen Mann? Hat Ihr Vater mit Ihnen über ihn gesprochen, als er noch lebte?«

»Ja, manchmal. Aber dieser Karsten Gauche war nicht der einzige Händler, bei dem er was kaufte. Er war auch kein großer Sammler. Wenn ihm ein altes Stück gefiel und er das entsprechende Geld besaß, dann schlug er zu. Ansonsten weiß ich nichts über sein Hobby. Er hatte auch kein direktes. Aber von der Pistole war er begeistert. Die ist was Besonderes, hat er zu mir gesagt, und ich wollte ihm da nicht widersprechen.« Er winkte ab. »Das war sie letztendlich auch. Gauche wollte sie zurückhaben, was er denn auch geschafft hat.«

Tommy Ryback schaute mich an.

»Aber Sie werden sich doch darum kümmern - oder?«

»Natürlich.« Ich lächelte. »Zuvor möchte ich etwas geklärt wissen.« Ich wandte mich an meinen Freund Bill. »Mal schauen, ob er eine Vergangenheit hat, mit der er aufgefallen ist.«

»Tu das.«

Ich rief unsere Fahndung an.

»Was kann ich denn jetzt für Sie tun, Kollege?«

»Nur einen Namen checken.«

»Okay, wie lautet er?«

»Karsten Gauche. Der Mann ist Franzose, lebt aber hier in London und arbeitet als Antiquitätenhändler. Oder auch als Trödler. So genau weiß ich das nicht.«

»Werden wir gleich haben. Soll ich zurückrufen?«

»Nein, ich warte. Ihr seid ja die Schnellsten von der schnellen Truppe, habe ich gehört.«

»Oh, danke.«

Das hatte ich nicht grundlos gesagt. Auch Scotland Yard war auf der Höhe der Zeit, was die moderne Technik anging, und die sollte uns in diesem Fall helfen.

Tommy Ryback fragte mich: »Werden Sie den Mann verhaften?«

Ich hob die Schultern. »Wenn es einen Grund dafür gibt, dann schon.«

»Reicht Ihnen unsere Aussage nicht?«

»Nein, wir müssen ihm etwas nachweisen oder ihn auf frischer Tat ertappen. Aufgrund einer einfachen Aussage, die zudem nicht bewiesen ist, können wir nichts machen.«

»Aber Johnny war Zeuge.«

»Dieser Gauche wird alles abstreiten. Er hatte sich zurückgeholt, was er wollte. Da haben wir im Moment nicht die besten Karten. So leid mir das tut.«

»Danke.«

Ich hörte den Ruf des Kollegen und drückte mein Handy wieder gegen das Ohr.

»Mr. Sinclair?«

»Ich bin wieder da.«

»Ist okay. Wir haben ihn.«

»Hört sich gut an.«

Der Kollege lachte. »Machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen. Dieser Karsten Gauche ist kein großer Fisch. Er ist eher einer der kleineren Gauner.«

»Aber er ist auffällig geworden.«

»Das schon.« Der Kollege räusperte sich kurz. »Es ist sogar typisch für ihn. Er hat Antiquitäten oder irgendwelchen Trödelkram geschmuggelt. Dabei hat man ihn erwischt.«

»War das alles?«

»Nein. Da gab es noch einen Fall. Jemand hat ihn mal angezeigt, weil er sich von ihm übers Ohr gehauen fühlte. Angeblich hat ihm der Elsässer etwas als alt verkauft, was neu gewesen ist. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Das war ja schon mal nicht schlecht.«

»Und dann gibt es hier noch etwas, was Sie persönlich interessieren könnte, Mr. Sinclair.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Dieser Karsten Gauche ist bekannt dafür, dass er mit okkulten Gegenständen handelt. Das ist hier auch noch aufgeführt. Den Rest müssen Sie herausfinden.«

»Danke, das werde ich.«

»Viel Glück.«

Ich sah drei Augenpaare gespannt auf mich gerichtet. Wenig später wussten Bill und die beiden jungen Männer Bescheid. Ich erwähnte natürlich auch die okkulten Gegenstände, und Tommy Ryback konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

»Das ist es doch. Ein okkulter Gegenstand. Eine manipulierte Pistole. Wer weiß, was dieser Hundesohn sonst noch alles in petto hat.«

Auch Bill stimmte zu. »Er ist ein Händler.«

»Den wir uns mal aus der Nähe anschauen«, sagte ich. »Du bist dabei, Bill?«

»Und ob.« Er streckte seinem Sohn die Rechte entgegen. »Bitte, Johnny, du bleibst mit Tommy am besten hier. Das ist eine Sache, die wir erledigen.«

Johnny bekam einen roten Kopf. Ich wusste, dass er sich über diese Abfuhr ärgerte. Er setzte zweimal an, dann konnte er sprechen.

»Dad, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich bin erwachsen und kann mich auch wehren.«

»Das bestreitet niemand. Ist alles richtig. Aber euch kennt er. Uns nicht. Wir können als völlig normale Kunden auftreten. Das ist ein Vorteil, den du nicht vergessen solltest.«

Johnny schwieg. Er senkte den Blick, und dann mischte sich sein Freund ein.

»Ich denke, dass dein Vater recht hat, Johnny. Wenn Gauche uns sieht, wird er ganz anders reagieren. Deinen Vater und Mr. Sinclair kennt er nicht.«

Johnny nickte. »Das sehe ich ein. Aber ich glaube nicht, dass wir damit aus dem Schneider sind. Er weiß, dass wir die Wahrheit über die Pistole und ihn wissen. Wir sind Zeugen, die er aus dem Weg räumen muss, wenn er sicher sein will.«

»Gut gedacht«, lobte ich ihn und stand auf, nachdem ich mein Glas geleert hatte.

Auch Bill Conolly erhob sich. Auf seinem Gesicht lag das Lächeln wie angeklebt.

Der Reporter freute sich darüber, mal wieder unterwegs sein zu können…

***

Das glaube ich nicht!, dachte Mandy. Ich soll verbrennen? Das kann nicht wahr sein!

Sie schaute auf den Stein, der seine blutrote Farbe behalten hatte. Noch lag er starr auf ihrer Haut, aber das änderte sich, denn plötzlich sah er aus, als wollte er sich auflösen. Er wurde flacher und damit auch größer.

Jetzt sah er auf der hellen Haut aus wie ein verschmierter Fleck.

Dann begann der Wahnsinn.

Mandy stieß einen leisen Schrei aus, denn sie sah plötzlich, dass sich dort, wo sich der Stein befand, kleine Flammen bildeten, die hin- und herzuckten, als würde jemand in sie hineinlasen.

Blitzartig breiteten sie sich aus. Sie waren wie ein Umhang, der plötzlich ihren ganzen Körper umhüllte.

Und Mandy erlebte etwas Furchtbares. Sie glaubte, dass ihr die Haut in Streifen vom Körper abgezogen wurde. Sie hätte nie gedacht, dass ein Mensch derartige Schmerzen empfinden konnte. Aber sie konnte nicht schreien.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und noch während sie stand, verlor sie das Bewusstsein.

Sie schaffte es nicht, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Körperfunktionen waren ausgeschaltet. Die kleinen Flammen aber blieben und fraßen sich in sie hinein.

Es gab keinen Rauch, es gab keine Hitze, es gab nur die brennende Mandy, die auf der Stelle zusammenbrach und schwer zu Boden fiel, wo sie leblos liegen blieb.

Karsten Gauche hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Er hatte einfach zugeschaut und schließlich genickt, als Mandy am Boden lag.

Er schaute auf einen Körper, der nichts mehr mit dem zu tun hatte, den er kannte. Es gab auch keine Kleidung mehr. Sie war von diesen ungewöhnlichen Flammen in Asche verwandelt worden.

Aber Mandy gab es noch immer, auch wenn sie anders aussah.

Ihre Haut war schwarz. Einfach nur verkohlt. Selbst das Weiße in den Augen war nicht mehr zu sehen. Anhand des Gesichts war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Das Feuer hatte alles gleich gemacht.

Gauche lächelte. Es war das Lächeln eines Teufels. Genau das zeigte, wie es wirklich in ihm aussah. Er war kein Mensch, der noch Mitleid empfinden konnte. Er setzte auf eine andere Macht. Für ihn stand diese an erster Stelle. Und er hatte die Mittel, diese finstere Kraft auch wirken zu lassen.

Eines lag auf der Brust der verbrannten Gestalt. Ihm war nichts passiert.

Es hatte sogar wieder seine ursprüngliche Form angenommen, und der kantige verbrannte Stein von schwach grüner Farbe hob sich deutlich von der verbrannten Haut ab.

Auch das Leder der Schnur war nicht verbrannt.

Gauche zog sie über den Kopf des Leichnams, wog den Stein auf seiner Handfläche und spürte, dass ihn ein Strom der Macht durchschoss. Er hatte das Gefühl, nicht mehr auf dem Boden zu stehen, sondern über ihm zu schweben - wie ein böser Engel aus der Hölle.

Seine Augen leuchteten. Er küsste den Stein, und sein Gesicht veränderte sich auf eine widerliche Weise. Seine Haut schien zu Gummi geworden zu sein, die sich ständig bewegte, sodass sich ständig neue Gesichtsformen bildeten. Auch die Augen, die hin und wieder aus den Höhlen traten, wurden davon nicht verschont, sodass sie mit denen von Insekten zu vergleichen waren.

Niemand, bestimmt niemand würde ihm etwas anhaben können. Er war es, der die Menschen manipulierte und nicht umgekehrt.

Ihm fiel ein, dass er seine Ladentür nicht abgeschlossen hatte. Jeden Augenblick konnte ein anderer Kunde seinen Laden betreten. Dass dies in den vergangenen Minuten nicht passiert war, war reines Glück gewesen. Darauf wollte er sich nicht weiter verlassen.

Er ging zur Tür, um sie abzuschließen. Zuvor wollte er einen Blick nach draußen werfen, um zu schauen, ob sich der Betrieb bereits auf seinem Höhepunkt befand.

Es ging. Käufer waren schon unterwegs, auch an seinem Schaufenster drückten sich einige die Nasen platt. Sie gingen schnell weg, als er sie anschaute. Gauche schloss die Tür und ging dorthin zurück, wo der verbrannte Körper lag. Er musste ihn wegschaffen. Er konnte ihn nicht liegen lassen, und er wusste schon einen Ort, wo man die Verbrannte nicht fand.

Er fasste die Tote unter den Achseln und wunderte sich darüber, wie leicht die Gestalt war. Er schleifte sie hinter seine Theke und von dort aus durch die Hintertür.

Dahinter legte er sie auf dem Boden ab. Entsorgen wollte er sie später.

Gauche rieb seine Hände. Er fühlte sich stark. Ein Hindernis war aus dem Weg geräumt worden.

Jetzt musste er sich erst einmal um den normalen Tagesablauf kümmern. Dabei dachte er an die beiden jungen Männer. Es gefiel ihm nicht, dass sie noch am Leben waren. Sie waren Zeugen. Er würde sich auch später um die kümmern müssen.

Gauche ging wieder zurück in seinen Laden. Er war in Gedanken versunken - und schreckte Sekunden später zusammen, als er den Typ vor sich stehen sah, der sich die alte Pistole geholt hatte und ihn damit bedrohte.

»Jetzt schieße ich dir deinen Schädel in Stücke, du feiges Mörderschwein!«

Er nannte sich Ascan und war Mandys Lover. Vieles hatten sie gemeinsam durchgezogen, und das meiste war nicht eben legal. Wenn sie genug Geld hatten, hielten sie sich zurück. Wenn sie was brauchten, gingen sie auf Tour.

Die beiden verübten keine großen Überfälle. Mandy und Ascan hielten sich mit Diebstählen über Wasser und auch mit kleineren Betrügereien.

Da waren sie wahre Meister, und an diesem Tag hatten sie sich den Laden des Elsässers ausgesucht.

Es war immer die gleiche Tour. Sie hatte bisher jedes Mal geklappt, und es hatte auch diesmal keine Probleme gegeben. Einer spielte die Vorhut, betrat den Laden, der zweite betrat ihn auch, aber nicht so, dass er gesehen wurde. Er schlich hinein und versteckte sich dann, was im Geschäft des Elsässers kein Problem war, denn in seinem Laden stand so viel Trödel herum, dass er sogar dazu einlud, sich zu verstecken.

Mandy hatte die Vorhut gebildet, und Ascan hatte sich in eine Lücke zwischen zwei hohe Standuhren geschoben.

Dort wartete er. Der Geruch von altem Holz und frischer Farbe stieg ihm in die Nase.

Mandy war bis zur Theke vorgegangen. Was sie dort tat, sah er nicht.

Sie unterhielt sich mit dem Besitzer. Ascan verstand nicht, was sie sagten, er hoffte nur, dass es sich nicht zu lange hinzog und sie zum Zug kommen konnten.

Er hatte sich schon etwas umgesehen. Die großen Gegenstände mussten sie stehen lassen. Sie nahmen nur das mit, was gut zu tragen und zu verscherbeln war, und das befand sich leider nicht in der Nähe, sondern mehr im Sichtbereich des Tresens.

Es würde nicht leicht sein. Aber Mandy war clever genug, um den Weg zu bereiten.

Noch sprach sie.

Dann hörte Ascan Geräusche, die ihm einen Schauer über den Rücken jagten. Es war so etwas wie ein Stöhnen und auch ein leiser Schrei.

Sicher war er sich nicht.

Ascan wusste nicht, ob er noch länger warten sollte oder nicht. Es drängte ihn aus seiner Deckung, aber er wusste auch, dass eine zufällige Entdeckung gefährlich sein konnte. Und da wollte er lieber noch ein wenig abwarten.

Er schielte an der einen Uhr vorbei - und zuckte zusammen, als er den Besitzer in seine Richtung gehen sah. Wenn ihn nicht alles täuschte, wollte er zur Tür.

Sofort zog sich Ascan wieder zurück. Jetzt hielt er sogar den Atem an.

Der Elsässer ging an ihm vorbei. Sein Ziel war tatsächlich die Tür. Ascan hörte, wie der Trödler die Tür abschloss und sich wieder auf dem Rückweg machte.

Von seiner Freundin hörte er nichts mehr.

Ascan fing an, sich um Mandy Sorgen zu machen. Normalerweise hätte sie ihm ein Zeichen gegeben, was diesmal ausgeblieben war. Das beunruhigte ihn schon. Über seinen Nacken strich ein kalter Hauch, der sogar bis auf den Rücken floss.

Wieder ging der Trödler an ihm vorbei, ohne einen Blick nach rechts oder links zu werfen. Ascan rechnete damit, dass der Kerl mit Mandy sprechen würde, doch er hörte nichts. Stattdessen vernahm er andere Geräusche, die er nicht einordnen konnte.

Seine Sorge wuchs so stark, dass er es in seinem Versteck nicht mehr aushielt. Er schob sich aus der Lücke hervor und achtete darauf, dass er immer in Deckung irgendwelcher Gegenstände blieb, als er nach vorn ging.

Es war der direkte Weg zur Theke, und auch seine Sicht war so gut wie frei.

Mandy sah er nicht.

Dafür den Elsässer, und der war dabei, etwas durch eine offene Hintertür zu schleifen.

Einen Körper?

Das konnte nur Mandy sein!

Zum ersten Mal in seinem Leben erlebte Ascan einen Anflug von Panik.

Es war eine Reaktion auf seine Angst, die plötzlich über ihn gekommen war. Er konnte die Gestalt nicht erkennen, die der Trödler durch die Tür zerrte, aber er war sicher, dass es sich um Mandy handelte.

Er ging schneller. Nun nahm er keine Rücksicht mehr darauf, ob er gesehen wurde oder nicht. Er wollte sich Gewissheit verschaffen, auch wenn sie grausam war, und sah dann, als er am Thekentisch angelangt war, dass dort eine Pistole lag. Es war eine Antiquität, aber das war ihm egal. Er setzte einfach darauf, dass sie geladen war.

Ascan wartete auf den Trödler.

Und Karsten Gauche kehrte zurück.

Er war nicht mal besonders überrascht, als er sah, dass jemand auf ihn wartete und ihn nicht nur mit der Waffe bedrohte, sondern auch mit einem tödlichen Versprechen…

***

Cool bleiben. Das war Gauches Devise, als er den Fremden vor sich sah. Er musste ihm nichts erklären, denn der Trödler wusste instinktiv, dass er Mandys Freund war. Die beiden passten einfach zusammen.

Auch der Typ war dunkel gekleidet. T-Shirt, Hose, eine schwarze Weste aus Leder, die an beiden Seiten zwei dicke Silberplatten hängen hatte, in die Fratzen eingraviert waren.

Auf Ascans Kopf wuchsen keine Haare. Sie mussten aber mal schwarz gewesen sein, darauf wiesen die dunklen Brauen über den Augen hin, die wie Striche aussahen.

»Was hast du mit ihr gemacht, du verdammter Bastard?«

Gauche gab sich ahnungslos und schüttelte den Kopf, bevor er fragte: »Was soll ich denn mit ihr gemacht haben?«

»Du hast sie umgebracht!« Ascan konnte kaum sprechen, so stark war der Druck in seinem Innern.

»Ach? Hast du das gesehen?«

»Das weiß ich.«

»Und wo ist die Leiche?«

»Du hast sie weggeschafft.«

Karsten Gauche blieb weiterhin cool. Dann grinste er, und wieder veränderte sich dabei sein Gesicht.

Ascan hielt die schwere Pistole mit beiden Händen. Er wollte nicht zittern, doch er konnte es nicht vermeiden. Zudem ärgerte er sich über die Gelassenheit des Trödlers. Der schien ihn überhaupt nicht ernst zu nehmen.

»Wo ist sie?«

»Wen meinst du?«

»Meine Freundin, verdammt, Mandy! Sie ist hier in diesen Laden gegangen.«

»Wie du?«

»Ja!«, schrie er.

»Und was wolltet ihr hier?«

»Uns umschauen. Vielleicht etwas kaufen. Verdammt noch mal, dafür gibt es den Laden.«

Gauche sagte wieder nichts. Er zeigte erneut sein Lächeln, und Ascan hätte am liebsten in diese widerliche Visage hineingeschlagen. Das ließ er bleiben. Es war wichtiger, dass er - dass er…

Seine Gedanken überschlugen sich. In seinem Kopf war plötzlich etwas, das er nicht nachvollziehen konnte.

»Hast du Probleme?«, fragte Gauche.

»Ich-Ich…«

»Wolltest du mich nicht töten?«

»Ich werde…«, ein schwerer Atemzug, »… ich werde …«

»Was wirst du?«

Ascan konnte keine Antwort geben. Gauche hielt ihn voll und ganz unter seiner Kontrolle, und der Eindringling merkte, dass etwas Fremdes von ihm Besitz nahm.

Es kroch in ihn hinein.

Vielleicht war es sogar schon in ihm gewesen und kam erst jetzt zum Ausbruch. Er vernahm so etwas wie innere Befehle, die sich gegen ihn selbst richteten. Sie alle hingen mit der schweren Pistole zusammen, die er kaum noch in den Händen halten konnte. Die fremde Macht in seinem Kopf ließ ihn nicht los. Sie war weiterhin vorhanden und gab ihm neue Befehle, die Ascan befolgte.

Er drehte die Waffe. Es ging plötzlich ganz leicht. Die Macht in seinem Kopf behielt ihn weiterhin unter Kontrolle. Sein freier Wille war ausgeschaltet. Er starrte dabei noch immer in die böse Visage des Trödlers.

Gauche war in seinem Element. Andere Menschen zu manipulieren, das war das Größte, und er freute sich diebisch, als er sah, dass der junge Mann genau das tat, was er wollte.

Er hob die Pistole noch ein Stück weiter an, und plötzlich zeigte die Mündung genau auf seine Nasenwurzel.

Das gefiel Karsten Gauche. Er hatte seinen Spaß. Aus seinem offenen Mund drangen kichernde Laute, die Ascan nicht mitbekam. Für ihn hatte sich die Welt völlig verändert. Es gab seinen eigenen Willen nicht mehr, da war etwas Fremdes in ihm, das ihm auch weiterhin seine Befehle gab.

»Drück ab! Schieß endlich…«

Er nickte.

Sein rechter Zeigefinger lag längst am Abzug. Aber noch war der Druckpunkt nicht überwunden.

Sekunden später schon.

Da peitschte der Schuss auf. Die Waffe zuckte in den Händen des jungen Mannes. Hätte er sie weiter von seinem Gesicht entfernt gehalten, wäre die Kugel möglicherweise an ihm vorbei geflogen. So aber jagte das Bleigeschoss genau über der Nasenwurzel in die Stirn hinein, schlug dort ein blutiges Loch, und Sekunden später knickten die Beine des Mannes weg. Seitlich kippte er zu Boden, schlug hart auf und blieb als zweiter Toter liegen…

***

Geschafft!, dachte Karsten Gauche. Ich habe auch das zweite Problem gelöst. Ich bin perfekt. Es ist wunderbar.

Er trat hinter dem Tresentisch hervor und blieb dort stehen, wo Mandys Freund lag. Die Kugel hatte ihm ein Loch in die Stirn gestanzt. Daraus hatte sich ein dünner Blutfaden gelöst, der erst auf der Oberlippe zum Stillstand gekommen war.

Es lief alles gut. Seine Widersacher würden alle sterben. So musste es auch sein. Alles andere würde sich dann ergeben, aber darüber machte er sich keine Gedanken. Bisher hatte er alles geschafft, was er wollte.

Und besonders dann, wenn er so klassische Helfer an seiner Seite wusste.

Es war der Lohn seiner harten Arbeit. Jahrelang war er umhergereist, um an gewisse Sachen zu kommen. Hatte er etwas gefunden, was einen dämonischen oder okkulten Hintergrund hatte, dann hatte er es sich genommen. Oft mit Gewalt.

Er bückte sich und hob die Pistole an. Diesmal steckte er sie ein, bevor er sich daranmachte, die zweite Leiche wegzuschaffen.

Der Raum war zwar klein, aber einen zweiten Toten fasste er schon noch. Darüber war der Trödler froh.

Er wollte nicht unnötig Misstrauen erregen. Deshalb entschloss er sich, den Geschäftsmann zu spielen, den Laden wieder zu öffnen und sich völlig normal zu verhalten.

Mit diesem Gedanken ging er auf die Tür zu, um den Laden wieder zu öffnen. Der Schlüssel steckte von innen. Es war kein Problem, ihn zu drehen.

Gauche tat es nicht.

Etwas irritierte ihn, denn er sah nicht weit von der Tür entfernt zwei ihm unbekannte Männer, die geradewegs auf seinen Laden zu steuerten und in einigen Sekunden die Tür erreicht haben würden.

Etwas warnte ihn, denn diese Männer sahen nicht so aus wie normale Kunden. Dafür hatte er im Laufe der Zeit ein gutes Gefühl entwickelt.

Karsten Gauche schloss die Tür nicht auf.

Stattdessen zog er sich geduckt zurück…

***

In der Trödelszene einen Parkplatz zu bekommen war so gut wie unmöglich. Das wusste ich, das wusste Bill, und deshalb war ich auf die Idee gekommen, bei den Kollegen in einem Revier vorbeizufahren, das nicht weit entfernt lag.

Begeistert war man nicht, aber mein Wunsch wurde mir auch nicht abgeschlagen. Zudem hatte ich daran gedacht, einige Erkundigungen über den Elsässer einzuholen.

Der Chef des Reviers wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.

»Ach, den meinen Sie.«

»Und? Ist er etwas Besonderes?«

»Das können Sie laut sagen.«

»Dann ist er aufgefallen?«

»In der letzten Zeit nicht mehr. Wir hatten nur mal einen Tipp vom Zoll bekommen dass wir uns in seinem Laden mal umschauen sollten. Ja, wir haben was gefunden, aber als Hehler fungieren sie hier fast alle. Davon können Sie ausgehen.«

Bill fragte: »Und wie schätzen Sie diesen Karsten Gauche genau ein?«

Der Kollege verzog den Mund. »Nun ja, verwandt sein möchte ich mit ihm nicht.«

»Was stört Sie denn an ihm?«

»Ach, das ist ein komischer Kauz. Ich jedenfalls würde bei ihm nichts kaufen. Ich würde ihn eher als einen undurchsichtigen Menschen einschätzen. Was wollen Sie machen? Hier lebt und verkauft eben ein besonderes Volk von Menschen.«

Ich nickte ihm zu. »Danke, Sie haben uns schon geholfen.«

»War mir ein Vergnügen. Aber darf ich auch fragen, weshalb sich Scotland Yard für ihn interessiert?«

Die Ausrede ging mir glatt über die Lippen. »Es geht da um eine wertvolle Antiquität, die aus einem Museum verschwunden ist. Auf deren Spur sind wir.«

»Dann wünsche ich Ihnen nur, dass Sie das Stück finden und den Elsässer für eine Weile matt setzen.«

»Mal schauen.«

»Der Kollege war aber nicht begeistert von ihm«, sagte Bill, als wir wieder draußen standen.

»Man scheint ihn hier genau zu kennen. Ich bin mal gespannt, was er uns erzählen wird.«

»Freiwillig sicher nichts.«

»Und unfreiwillig?«

»Wir werden sehen.«

Nach dieser Antwort tauchten wir ein in das Gewühl. Tag für Tag lief hier die gleiche Show ab. Als gäbe es am nächsten Morgen nichts mehr zu kaufen, so drängten sich die Menschen durch die engen Gassen oder drückten sich an den Schaufenstern die Nasen platt. Trödel war in. Da gab es nichts, was die Händler nicht anboten, sowohl in ihren Läden als auch auf der Straße, wo der meiste Trubel herrschte und aus allen möglichen Richtungen die Kunden mit Musik beschallt wurden. Einer hatte sogar Mozart aufgelegt.

Der Elsässer war gut zu finden. Er betrieb seinen Verkauf in einem Eckladen.

Der Name stand darüber, und so konnten wir ihn schon aus größerer Entfernung lesen.

»Aha, da ist er.«

Ich gab Bill recht und fügte noch hinzu: »Aber seine Tür ist geschlossen.«

»Wundert dich das?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil die Türen der meisten Läden nicht geschlossen sind. Da könnte es ja sein, dass unser Freund etwas zu verbergen hat.«

»Wir werden sehen.«

Die Eingangstür bestand in der oberen Hälfte aus Glas. Es erlaubte uns einen Blick in das Innere des Ladens, und wir sahen, dass der Verkaufsraum gut gefüllt war. Und das mit all den Dingen, die keiner von uns brauchte.

Es gab eine Klinke, die Bill nach unten drückte und feststellen musste, dass der Laden geschlossen war.

Ich hatte ins Innere geschaut. Dabei glaubte ich, eine Bewegung gesehen zu haben. Als wäre dort jemand weggehuscht.

»Wir kommen nicht rein, John.«

»Ich weiß.«

»Einschlagen können wir die Scheibe auch nicht. Dafür gibt es keinen triftigen Grund.«

Ich dachte noch immer darüber nach, warum der Elsässer seinen Laden geschlossen hatte. Die anderen Läden waren geöffnet, und eigentlich wollte jeder verkaufen.

Nur Gauche nicht.

»Was machen wir, John?«

»Wir ziehen uns erst mal zurück«, schlug ich vor.

»Aufgabe?«

»Nein. Wir halten den Laden von einer anderen Stelle aus unter Kontrolle. Ich bin mir fast sicher, dass er ihn wieder öffnen wird.«

»Aber nur fast.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Habe ich.« Bill lächelte triumphierend. »Wir trennen uns. Ich gehe allein. Wenn er nur einen Kunden sieht, wird er vielleicht öffnen. Kann sein, dass wir ihm Angst gemacht haben.«

»Ich weiß nicht.«

»Sei ehrlich. Was sagst du dazu?«

Ich war ehrlich und sagte ihm, dass ich keinen besseren Vorschlag hatte.

»Also gut, dann machen wir es.«

Wir brauchten uns nicht weit zurückzuziehen. Es gab hier genügend Deckungen, von denen aus wir den Laden beobachten konnten, aber selbst nicht entdeckt wurden.

Ich war gespannt, wie lange wir warten mussten. In der Zwischenzeit wollte ich über einen anderen Plan nachdenken.

Dann hatten wir Glück. Es gab hier keine Ladezone, wo Transporter halten konnten. Wer etwas bestellt hatte, dem wurden die Dinge persönlich gebracht, und dazu benutzten die Menschen Sackkarren.

Eine alte, aber wirkungsvolle Methode.

So war es auch jetzt.

Wir sahen einen jungen Mann, der seine beladene Sackkarre vor sich her schob und tatsächlich den Laden des Elsässers ansteuerte.

Bill grinste breit. »Den wird Gauche einlassen. Das ist meine Chance.«

»Dann hau schon ab.«

»Danke.« Er schlug mir auf die Schulter und ging los.

Ich blieb zurück und war nicht eben glücklich über den Verlauf des Falls.

Überhaupt hatte ich Probleme, mich da hineinzudenken. Wer war dieser Karsten Gauche? Konnte man bei ihm von einer schillernden Persönlichkeit sprechen oder befanden wir uns auf einem völlig falschen Dampfer? Das mussten wir herausfinden.

Bill hatte sich in der Nähe des Paketmannes gehalten. Zugleich trafen sie an dem Geschäft ein, und der Paketmann klopfte unten gegen das Holz der Tür.

Ich sah, dass Bill mit ihm sprach. Dann wurde meine Aufmerksamkeit abgelenkt, denn es erschien tatsächlich dieser Trödler und öffnete die Tür. Natürlich sah er nur den Paketmann. Ich ging davon aus, dass Bill Conolly gleich seinen Auftritt haben würde und war gespannt, ob er es schaffte, in das Geschäft zu gelangen. Wenn er drin war, dann war auch der Weg für mich frei, denn ich glaubte nicht, dass Gauche seinen Laden wieder abschließen würde, wenn er einen Kunden zu bedienen hatte.

Jedenfalls wurde es allmählich spannend…

***

»Das ist selten, dass der Elsässer seinen Laden geschlossen hat«, sagte der Paketmann.

Bill nickte. »Dabei wollte ich was für meine Frau kaufen. Sie hat hier eine alte Lampe gesehen, die ihr so gut gefiel. Jetzt hat sie mich losgeschickt.«

»Eine gute Idee. Ich bin zwar nicht unbedingt ein Fachmann für diesen alten Krempel, aber man hört ja so einiges. Gauche soll recht gute Klamotten anbieten. Aber das ist nichts für mich. Ich stehe auf moderne Dinge.«

»Kann ich verstehen.«

Endlich trabte der Trödler heran. Bill hatte sich ein wenig zurückgezogen, damit er nicht sofort entdeckt wurde.

»Sie haben was bestellt, Mr. Gauche?«

»Ja.«

»Das oberste Paket. Nehmen Sie es selbst?«

»Klar.«

Der Elsässer war beschäftigt. Als er sich bückte, um das Paket abzustellen, nahm Bill die Chance wahr und huschte hinter seinem Rücken entlang in den Laden. Sofort wich er nach links aus, wo er eine Nische fand, in der zwei alte Standuhren standen, die offenbar darauf warteten, repariert zu werden.

Er hörte Gauche mit dem Boten sprechen und zeigte sich in dem Augenblick, als der Trödler die Tür wieder schließen wollte.

»Hallo…«

Gauche fuhr herum. Er sah Bill, und sein Gesicht nahm für einen Moment einen Ausdruck an, der Menschen erschrecken konnte.

»Haben Sie einen Moment Zeit für mich? Meine Frau hat bei Ihnen eine Tischlampe gesehen, die sie unbedingt haben möchte. Sie hat heute Geburtstag, und da möchte ich sie mit einem Geschenk überraschen.«

»Nein!«

»Was heißt das?«

»Ich gehe jetzt«, sagte der Bote.

»Ja, ja, hau ab.« Gauche hatte jetzt Zeit, sich an seinen Kunden zu wenden. Er wollte ihm nichts verkaufen, und das sah Bill seinem Gesicht an, das keinen freundlichen Ausdruck zeigte.

Er überging es und fing wieder von vorn an. »Wie ich schon erwähnte, es geht um diese Tischlampe, die meine Frau gern haben möchte. Sie hat sie mir auch beschrieben, ich kann sie Ihnen zeigen und…«

»Ich habe geschlossen.«

Bill gab sich verlegen. »Das habe ich vorhin bemerkt. Aber glauben Sie mir, es dauert nicht lange. Ich finde die Lampe bestimmt, dann nehme ich sie mit. Bitte, tun Sie mir und meiner Frau doch den Gefallen.«

Gauche knurrte die Antwort. Bill erfuhr nicht, ob sie positiv oder negativ war.

»Okay«, sagte der Trödler dann. »Ich werde Ihnen den Gefallen tun.«

»Da bin ich Ihnen aber sehr dankbar.« Bill drehte sich auf der Stelle.

»Gibt es hier im Geschäft einen bestimmten Ort, wo Sie die Lampen stehen haben?«

»Kommen Sie mit.«

Der Reporter ließ Gauche vorgehen. Bevor er mit ihm in einen nicht einsehbaren Teil des Geschäfts verschwand, warf er einen Blick durch die Tür und sah in der Nähe seinen Freund John Sinclair stehen, der ihm kurz zuwinkte.

Der Trödler hatte tatsächlich ein paar alte Lampen auf Lager. Dazu gehörte auch eine nicht sehr hohe Tischleuchte, die bequem zu transportieren war. Die Lampe bestand aus einer dicken elektrischen Kerze, an deren Seiten noch Wachsklumpen abgebildet waren und dicke Tropfen bildeten.

Ein schwarzer Lackschirm lag daneben, und Bill wollte auch nicht viel Theater machen.

»Ja, das ist sie.«

»Gut.«

»Und den Schirm nehme ich auch mit.«

»Ohne den hätte ich Ihnen die Lampe auch nicht verkauft. Entweder beides oder nichts.«

»Das ist verständlich.«

Karsten Gauche nahm die Lampe an sich. Bill bot sich an, den Schirm zu tragen.

»Ja, das ist nett.« Der Elsässer hatte ohne Modulation in seiner Stimme gesprochen. Für Bill stand fest, dass er über seinen Kunden nachdachte.

Wahrscheinlich wusste er nicht, wo er ihn einordnen sollte.

Er konnte ein normaler Kunde sein, aber auch jemand, der etwas anderes im Sinn hatte.

Bill drehte sich auf dem kurzen Weg zum Verkaufstisch zweimal um, weil er nach seinem Freund John Ausschau halten wollte.

Er war nicht zu sehen, und Bill hoffte, dass er ein gutes Versteck gefunden hatte. Der Paketmann erschien ihm im Nachhinein wie ein Geschenk des Himmels.

Beide Männer blieben am Thekentisch stehen. Gauche stellte die Lampe ab, Bill legte den schwarzen Lackschirm daneben.

Er sprach den Trödler an.

»Meine Frau wird begeistert sein, das kann ich Ihnen versprechen. Ein wunderschönes Stück.«

»Ja, ja, schon gut.«

»Was bin ich Ihnen schuldig?«

Gauche zuckte leicht zusammen. Eine Antwort gab er nicht und schien erst mal nachdenken zu müssen.

»Ich weiß es nicht mehr genau.« Er drehte die Lampe um, um unter den Fuß zu schauen. In der Regel klebten dort die Preisschilder, was in diesem Fall nicht so war.

»Ich habe die Lampe noch nicht ausgezeichnet.«

»Sagen Sie einen Preis.« Bill lächelte Gauche an. »Sie wissen ja, meine Frau möchte…«

»Schon gut, Mister. Fünfzig Pfund.«

Ob die Summe übertrieben war oder nicht, das konnte Bill Conolly nicht einschätzen. Es war ihm letztendlich auch egal. Durch ein Nicken gab er zu verstehen, dass er einverstanden war. Er griff in die rechte Seitentasche seiner Baumwollhose und holte ein paar Scheine hervor.

Er zählte fünfzig Pfund ab und legte sie auf den Thekentisch.

Gauche nahm das Geld an sich. »Brauchen Sie eine Quittung?«

»Nicht wirklich.«

»Dann ist es gut.« Der Trödler wollte Bill loswerden, doch da hatte er sich geschnitten, denn Bill kam jetzt, wo alles gerichtet war, auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen.

»Da wäre noch etwas.«

»Und?«

Ihn traf ein scharfer Blick, den er jedoch geflissentlich übersah. Ob der Typ ihn mochte oder nicht, war ihm egal.

»Ich bin nicht ganz zufällig zu Ihnen gekommen«, sagte er und begleitete seine Worte mit einem Lächeln.

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Ein Bekannter hat mir Ihren Laden hier empfohlen.«

»Ach…?«

»Ja, er heißt Elton Ryback.«

Hatte der Trödler bisher noch etwas uninteressiert geschaut, so stand in seinem Blick plötzlich der Ausdruck eines tiefen Misstrauens. Er schnaufte durch die Nase, seine Brauen zogen sich zusammen und die Hände wurden zu Fäusten.

»Und weiter?«

Bill lächelte breit und offen. »Ja, Elton sprach davon, dass Sie besondere Dinge zu verkaufen haben. Sehr wertvolle sogar.«

»Was hat er denn damit gemeint?«

»Waffen…«

Gauche sagte nichts. Er beobachtete den Reporter nur.

Bill sprach weiter. »Er hat sogar von einer besonderen Pistole gesprochen, die er bei Ihnen erworben hat.«

»Und weiter?«

»Sie muss wirklich etwas Besonderes gewesen sein, denn jetzt ist Elton Ryback tot.«

»Jeder von uns muss mal sterben.«

»Da haben Sie recht. Aber mein Bekannter ist auf eine besondere Weise gestorben. Er hat sich selbst getötet, und das mit der Waffe, die er bei Ihnen gekauft hat. Das jedenfalls haben die Beamten der Mordkommission gesagt, die den Tod des Mannes untersucht haben. Mir kam das ungewöhnlich vor, denn Elton war ein Mann, den so leicht nichts aus der Bahn warf. Dass er sich selbst umgebracht hat, das wundert mich schon, muss ich Ihnen sagen.«

»Was habe ich damit zu tun?«

»Sie haben ihm die Pistole verkauft.«

Gauche reckte sein Kinn vor. »Na und? Ich habe sie ihm verkauft. Was danach passiert ist, ist doch nicht meine Sache. Haben Sie das begriffen, Mister?«

»Habe ich. Aber seltsam ist es schon.«

»Was ist seltsam?«

»Dass die Pistole verschwunden ist.« Bill nickte. »Da mir Elton etwas von ihr erzählt und sie so hoch gelobt hat, interessiert es mich natürlich, wo die Pistole geblieben ist.«

»Gehen Sie jetzt!«

»Das würde ich ja gern.« Bill blieb auf eine freundliche Art stur. »Da habe ich leider noch ein kleines Problem.«

»Das interessiert mich nicht.«

»Doch, Mr. Gauche, Sie sollten es sich anhören, denn Sie spielen dabei eine Hauptrolle. Der Tote hatte einen Sohn. Er heißt Tommy, und der wiederum ist mit meinem Sohn Johnny befreundet. Ahnen Sie, worauf ich hinaus will?«

»Nein!«

»Dann will ich es Ihnen gern sagen. Die beiden kennen die Waffe auch, und sie haben Glück gehabt, dass sie nicht durch diese Pistole umgebracht wurden. Es gab sogar einen Zeugen, der das wertvolle Stück anschließend mitgenommen hat. Die beide jungen Leute haben Glück, dass sie noch am Leben sind.«

»Wie schön für sie. Und was habe ich damit zu tun? Warum erzählen Sie mir das alles?«

»Weil Sie die Pistole an sich genommen haben. Sie haben die beiden jungen Leute überrascht. Und da mein Sohn dabei war, hätte ich gern eine Erklärung von Ihnen.«

»Es gibt keine.«

»Das hätte ich an Ihrer Stelle auch gesagt. Aber Sie haben sich die Pistole wieder angeeignet, das ist sicher.«

Gauche sagte nichts. In seinem Gesicht arbeitete es. Seine Wangen blähten sich auf, der Mund verzog sich, die Augen traten aus den Höhlen, und Bill sah den Ausdruck eines blanken Hasses in den Augen des Trödlers.

»Der Kauf der Lampe war nur ein Vorwand, Mister!«, zischte Gauche.

»Das stimmt.«

»Was wollen Sie wirklich?«

Bill hob die Schultern. »Das ist ganz einfach gesagt. Ich weiß, dass Sie die Pistole besitzen. Sie ist ein wertvolles Beweisstück und…«

»… jetzt wollen Sie die Waffe haben.«

»Erraten.«

Karsten Gauche sagte in den folgenden Sekunden kein Wort. Dann senkte er den Blick, nickte plötzlich und schaute Bill wieder an.

»Okay, Sie haben recht.«

»Und was bedeutet das für mich?«

»Dass ich Ihnen die Pistole geben werde…«

***

Bill Conolly glaubte, sich verhört zu haben. Er sagte erst mal nichts, was bei ihm selten vorkam, denn er war alles andere als auf den Mund gefallen.

Im Gegensatz zu ihm schien der Trödler plötzlich recht vergnügt zu sein.

Er konnte sogar lächeln.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

»Ja.«

»Das freut mich. Aber Sie haben sich nicht verhört, Mister. Ich werde Ihnen die Pistole geben, wenn Ihnen daran so viel liegt. Und ich möchte mich mit dieser Geste auch von einem Verdacht reinwaschen, wenn Sie verstehen.«

»Das verstehe ich gut.«

»Dann sollten Sie die Waffe nehmen und das in die Wege leiten, was Sie mit ihr vorhatten.«

Bills Gedanken rasten. Er konnte es noch immer nicht fassen. Für ihn war das nicht normal. Er ging davon aus, dass ein Trick hinter dieser Aktion steckte.

Gauche nickte ihm zu. »Ich will eine Antwort von Ihnen. Wollen Sie die Pistole nun haben oder nicht?«

»Bitte, wenn Sie die Waffe abgeben…«

»Das hatte ich schon gesagt.«

»Dann nehme ich sie gern.«

Bill hatte zugestimmt, ohne richtig überzeugt zu sein. Bisher war er recht cool gewesen. Jetzt spürte er, dass ihm der Schweiß auf die Stirn getreten war. Sein Blick blieb dabei auf den Trödler gerichtet, der sich völlig normal bewegte. Nichts wies bei ihm darauf hin, dass er etwas Ungewöhnliches plante.

Die Hand verschwand unter der Jacke, und trotz der recht bezeichnenden Bewegung kam der Reporter nicht auf den Gedanken, dass Gauche eine Waffe hervorholen wollte, um zu schießen.

Er lächelte mit geschlossenen Lippen, als er die alte Pistole ins Freie zog.

»Da ist sie!«

Bill verfolgte die Hand mit der Waffe, die kurz über dem Thekentisch schwebte und sie dann behutsam ablegte.

»Damit hat sich also Elton Ryback erschossen?«

»Sie sagen es, Mister.«

»Ich heiße Bill Conolly.«

»Natürlich.« Mehr sagte der Trödler nicht, denn der Name schien ihm egal zu sein.

Bill schluckte. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass Gauche ihm dieses antike Stück freiwillig überließ. Er suchte nach einem Trick, und ihm fiel ein, was ihm sein Sohn und dessen Freund über die Pistole erklärt hatten.

Man konnte sie nicht als normal ansehen. In ihr steckte etwas, dass nicht zu erklären war. Er wusste nur nicht, welch eine Macht es war.

Er fasste sie an.

Nichts geschah.

Er hob sie an.

Auch jetzt blieb alles normal. Als er in das Gesicht des Trödlers schaute, sah er dessen kühles Lächeln.

Dieser Mann wusste mehr, und das wollte Bill gern erfahren.

Noch tat sich nichts. Er stellte nur fest, dass die Pistole ziemlich schwer war, und wer damit genau zielen und schießen wollte, der würde sie mit beiden Hand halten müssen.

»Und was sagen Sie, Mr. Conolly?«

»Noch nichts. Ich kenne mich mit alten Waffen zwar nicht besonders aus, würde aber sagen, dass diese hier sehr gut gepflegt ist.«

»Das stimmt. Nur ist das nicht alles.«

»Und was gibt es da noch?«

»Schauen Sie nach unten.«

Das tat Bill. Eine Sekunde später erlebte er die perfekte Überraschung, denn die Pistole selbst veränderte sich nicht. Sie blieb wie sie war und wurde nur von einem kalten blauen Schein umhüllt, den sich der Reporter nicht erklären konnte…

***

Es war mir gelungen, in den Laden zu schleichen. Da die Tür nicht geschlossen gewesen war, hatte ich das Glück gehabt, dass kein Glockenspiel anschlug, und so war mir sogar noch die Zeit geblieben, mir ein vernünftiges Versteck zu suchen.

Dadurch, dass hier so viel herumstand, gab es genug Verstecke oder Nischen, und eine davon hatte ich mir ausgesucht. Von der Theke her war ich nicht zu sehen.

Genau das hatte ich gewollt, denn Bill Conolly sollte die Dinge ins Rollen bringen.

Er war mein ältester Freund, gemeinsam hatten wir verdammt viele Schlachten geschlagen. Da konnte sich einer auf den anderen verlassen, und ich hoffte, dass dies auch heute so sein würde.

Dieser Laden, so normal er auch aussah, beinhaltete ein düsteres Geheimnis, und das in Form der Person des Elsässers.

Ich erlebte die typischen Gerüche eines Geschäfts, in dem es nur alte Dinge zu kaufen gab. Mal roch es nach Öl, dann wieder nach altem Holz oder Staub, der sich auf die ausgestellten Gegenstände gelegt hatte.

Ich hatte mit Bill abgemacht, nicht einzugreifen. Vorerst nicht. Ich musste ihm ein Kompliment machen, denn so wie er den Trödler mit seiner Masche eingeseift hatte, das war schon erste Sahne gewesen. Er hatte sich die Ausrede mit der Lampe perfekt ausgesucht und war damit auch einen großen Schritt weitergekommen.

Jetzt standen beide am Verkaufstresen und unterhielten sich völlig normal.

Was sie genau sprachen, bekam ich nicht mit. Aber Bill Conolly war clever genug, um sich nicht einseifen zu lassen. Er würde genau in meinem Sinne handeln.

In meiner Nähe standen zwei Uhren. Höher als ich. Nicht weit entfernt fiel mir den bunte Körper einer Götzenfigur auf. Sie sah aus wie ein schlanker Flaschengeist.

Alles schien normal zu sein. Ich ging auch deshalb davon aus, weil sich mein Kreuz noch nicht gemeldet hatte. Es war kein Wärmestoß erfolgt, der mir eine Warnung geschickt hätte, und das konnte ich fast nicht glauben.

Hier war etwas vorgefallen, das nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Auf so etwas war ich spezialisiert. Natürlich drängte es mich, meine Deckung zu verlassen und weiter vorn mitzumischen, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich als Bills Rückendeckung wichtiger war.

Noch hatte sich die Lage nicht so zugespitzt, dass ich hätte eingreifen müssen. Ich konnte und wollte abwarten, wie sich die Dinge weiterhin entwickelten.

Das Verkaufsgespräch war vorbei. So viel hatte ich mitbekommen. Aber Bill ging noch nicht. Warum er jetzt leiser sprach, wusste ich nicht.

Sekundenlang wartete ich ab.

Zu hören war nichts. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als zwei Schritte nach vorn zu gehen und meine Ohren zu spitzen. Jetzt konnte ich besser verstehen, was Bill und der Trödler sprachen.

Das Wort Pistole fiel mehrmals.

Jetzt wusste ich, dass Bill am Ball war.

Und plötzlich war sie da, die Warnung.

Auf der Brust spürte ich den leichten Wärmestoß, den das Kreuz abgegeben hatte…

***

Bill wusste nicht, ob er geschockt oder überrascht sein sollte, als er das blaue Flimmern sah, das die Waffe wie einen durchsichtigen Umhang eingehüllt hatte. Er konnte sich dieses Licht nicht erklären, das auch seine Hand umgab und ihr ein fremdes Aussehen gegeben hatte.

»Und?«, fragte er.

»Wundern Sie sich nicht?«

»Doch - schon.«

»Und was sagen Sie dazu?«

Es war eine gute Frage, die Bill nicht so schnell beantworten konnte. Er schluckte ein paar Mal, er wischte mit dem Handrücken über seine Stirn und ihm wurde allmählich klar, dass nicht er sich auf der Siegerstaße befand, sondern sein Gegenüber.

Der freute sich. Sein Lächeln war zu einem teuflischen Grinsen geworden.

»Ich warte auf eine Antwort«, sagte Gauche triumphierend.

Bill wollte sie ihm geben, er schaffte es nicht. Er hatte Probleme mit dem Sprechen.

»Dann machen wir es anders. Was spüren Sie?«

»Nichts.«

»Tatsächlich?«

Bill hatte gelogen. Er spürte etwas. Er konnte sich nur nicht normal artikulieren, denn je länger er wartete, umso mehr war er von der Waffe fasziniert.

Und das im negativen Sinne. Er wollte es sich selbst gegenüber nicht zugeben, aber jetzt war er sicher, in den Bann dieser unheimlichen Pistole geraten zu sein.

Nicht mehr Bill entschied, was zu tun war, sondern eine andere Macht, und dagegen konnte er sich nicht wehren.

»Was haben Sie, Mr. Conolly? Ist Ihnen schlecht?«

Bill nahm den Blick von der Waffe. Er schaute den Trödler an und sah, dass sich bei ihm etwas verändert hatte. Er trug noch sein Jackett mit den gelblichen Streifen, aber im Ausschnitt zwischen den beiden Revers sah er jetzt etwas schimmern.

Es war ein Stein, der an einem Lederband befestigt war und der nun dicht unter dem Hals auf der Brust hing. Es war ein grünliches Juwel, das allerdings an den Kanten nicht glatt geschliffen war. Es war ziemlich scharfkantig und bestimmt nicht angenehm auf der nackten Haut zu tragen.

Und der Stein lebte. In seinem Innern bewegte sich etwas. Bill glaubte, ein Schimmern darin zu entdecken. Das waren nur Momentaufnahmen, dann wurde er wieder von der Macht der Pistole gezwungen, sich auf sich selbst zu konzentrieren.

»Gefällt dir meine Waffe?«

Bill hatte die Frage nur als Flüstern gehört. Er gab keine Antwort. Mehr als ein Nicken war ihm nicht möglich. In seinem Innern war alles anders geworden. Er spürte den starken Druck, der alles in ihm zusammenpresste und auch dafür sorgte, dass er nicht mehr normal atmen konnte.

Das ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Das konnte der Reporter noch denken. Leider war er nicht mehr in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Die andere Kraft war zu stark.

Bill schaute die Pistole an. Sie zitterte nicht mehr in seiner Hand. Er hielt sie normal fest, als hätte sie kein Gewicht. Er hatte sich an sie gewöhnt und sie sich an ihn.

Das war verrückt. So etwas war nicht zu erklären. Bill hatte das Gefühl, in seinem Innern ein Feuer zu erleben, das anfing, seinen Geist zu verbrennen.

Er stöhnte auf.

Dafür lachte Gauche. Er hatte seinen Spaß. Er fühlte sich als der große Sieger und Manipulator und sagte es seinem Kunden auch.

»Du bist von einer anderen Kraft übernommen worden, die dafür sorgen wird, dass du einzig und allein ihr gehorchst. Hast du mich verstanden?«

Bill stöhnte nur. Er nickte auch. Er spürte, dass er nicht mehr der Alte war. Mit ihm war etwas geschehen. Bill fühlte, dass ihm ein Teil seines Menschseins genommen worden war. Er kam sich vor wie ein Roboter oder wie eine Marionette, die nur noch den Befehlen eines anderen folgte.

»Schau mich an, Conolly!«

Die scharfen Stimme ließ den Reporter zusammenzucken. Für einen Moment empfand er noch Angst, und er merkte, dass es ihm immer schwerer fiel, Luft zu holen.

Gauche stand noch vor ihm. Seine Gestalt war deutlich zu sehen, besonders sein widerlicher Kopf, der im Vergleich zum Körper übergroß erschien.

»Gut, Conolly, gut…«

Bill kämpfte gegen sich. Oder besser gesagt, gegen das, was in ihm steckte und ihm die Menschlichkeit genommen hatte.

»Wir verstehen uns, nicht?«, fragte der Trödler.

Nein, eine Antwort gab Bill nicht. Das konnte er nicht. Er deutete nicht mal ein schwaches Nicken an.

Das war Gauche egal, denn er fuhr fort: »Du wirst alles tun, was ich von dir verlange.«

Bills Lippen zuckten nur.

»Heb die Waffe an!«

Klar und deutlich hatte ihn der Befehl erreicht, und Bill traf keine Anstalten, sich ihm zu widersetzen. Obwohl die alte Pistole ihr Gewicht hatte, sah Bills Bewegung sehr leicht aus, und das stellte Karsten Gauche zufrieden.

»Das ist gut, mein Freund. Das ist sogar sehr gut. Jetzt geht das Spiel weiter. Und weißt du auch, wie es für dich enden wird?«

Da Bill keine Antwort gab, übernahm das der Elsässer für ihn. Und er legte all seine Vorfreude in die Stimme.

»Es wird mit deinem Tod enden, Conolly. Mit einem verdammten Trip ins Jenseits!«

Bill gab keine Antwort. Er hatte nur die Aufforderung nicht vergessen, und so drückte er seinen Arm hoch, wobei die Waffe den Weg mitmachte.

Als die Pistole die Höhe des Mundes erreicht hatte, hörte er das scharfe akustische Signal.

»Stopp!«

Bill gehorchte.

»Öffne deinen Mund!«

Auch dem Befehl folgte der Reporter augenblicklich.

Danach hörte er die Stimme nicht mehr. Er sah Karsten Gauche hinter dem Tisch stehen und erkannte, dass er nur beobachtet wurde. Der Blick, der ihn traf, war scharf. Ansonsten tat sich von dieser Seite her nichts mehr.

Allerdings von einer anderen.

Wem die Stimme gehörte, die Bill in seinem Kopf vernahm, wusste er nicht. Das war im Moment auch nicht wichtig. Es ging nur darum, was ihm befohlen wurde und was er es in die Tat umsetzen sollte.

Sein Mund stand schon weit offen.

Sekunden später bewegte sich die Waffe und Bill steckte den Lauf zwischen seine Zähne…

***

Ich hielt den Atem an, denn von der Reaktion meines Kreuzes war ich tatsächlich überrascht worden. In meiner unmittelbaren Umgebung musste sich etwas verändert haben. Aber wo war es passiert?

Ich stand bisher in dieser Deckung, viel sah ich nicht.

Ich setzte mich in Bewegung, schlich an einem Regal vorbei - und blieb abrupt stehen, als ich Bills Rücken vor mir sah.

Und Bill hatte den rechten Arm angehoben und zudem angewinkelt. Ich konnte mir auch keinen Reim darauf machen, warum Bill in dieser Haltung stand. Normal war das jedenfalls nicht.

Mein Freund hatte mit diesem Gauche gesprochen, den ich nicht entdeckte, weil Bills Körper mir die Sicht nahm. Ich hörte jedoch die Stimme des Trödlers.

Ich schob mich vor.

Plötzlich sah ich den Trödler, der mich in derselben Sekunde bemerkte.

Sein Gesicht verzog sich, und er schrie etwas, was mich bis in die Haarspitzen hinein alarmierte…

***

Der Lauf steckte im Mund des Reporters. Bill spürte den Geschmack des Metalls. Da er den Lauf recht weit in seinen Mund geschoben hatte, musste er würgen. Das hörte sich an, als wollte er sich jeden Moment übergeben. »Töte dich!«

Es war wieder die fremde Stimme in seinem Hirn. Oder dieser Gauche war in der Lage, noch auf eine zweite Weise Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Bill zog den Lauf ein wenig zurück, um das starke Würgegefühl etwas zu mildern. Noch atmete er schwer, und er saugte die Luft durch die Nase ein.

Bill schwitzte. Und er kämpfte. Es war der Augenblick, als ihm bewusst wurde, dass etwas nicht stimmte. Er machte sich Gedanken darüber, die allerdings nicht so stark waren, als dass sie sein Handeln diktiert hätten.

Der rechte Zeigefinger zitterte.

Bill stöhnte leise.

Schweiß rann über sein Gesicht.

»Töte dich!«

Da war der Befehl wieder. Bill hätte den Zeigefinger gekrümmt, doch da war etwas, das ihn daran hinderte. Er selbst hatte nichts gesagt, die Stimme des Trödlers reichte. Ausgerechnet Gauche war es, der alles veränderte.

»Nein, töte dich nicht! Dreh dich um, verdammt, und töte dann ihn!«

Bill brauchte nicht mal zwei Sekunden, um das alles zu begreifen. Er zog den Lauf aus dem Mund, fuhr herum - und richtete die Mündung auf seinen Freund John Sinclair…

***

Das waren genau die Worte, die auch ich gehört hatte. Gesprochen von Karsten Gauche, dem verdammten Trödler.

Bill drehte sich abrupt um.

Die Hand, in der er die Waffe hielt, bewegte sich mit. Und plötzlich schaute ich in die Mündung der alten Pistole. Dann schaute ich in das Gesicht meines Freundes. Ein kurzer Blick reichte aus, um zu erkennen, dass Bill nicht mehr er selbst war.

In seinen Augen flackerte es.

Bill stand unter dem Einfluss einer anderen Macht, davon war ich überzeugt.

Und er sollte mich töten!

Die Mündung der Waffe war bereits auf mich gerichtet. Als ich meinen Blick leicht senkte, da sah ich Bills Zeigefinger am Abzug liegen. Er brauchte ihn nur um eine Idee zu bewegen, und das Geschoss ging auf die Reise. Die alte Pistole war jeweils nur mit einer Kugel zu laden, aber die würde ausreichen, und mich zumindest verletzen.

»Bill!«, fuhr ich ihn an.

Der Reporter zuckte zusammen.

Das passte Gauche nicht, der plötzlich loskreischte.

»Verdammt noch mal, leg ihn um!«

»Nein, Bill!«

Der Reporter befand sich in einer Zwickmühle. Die andere Kraft war stark, aber ich war es auch. Es war der Kampf zwischen mir und dem mörderischen Trödler, der mit einem leisen Schrei meines Freundes endete, bevor er schließlich abdrückte.

Ich war darauf gefasst gewesen, mich zur Seite zu werfen, hinein in den ausgestellten Trödel. Das musste ich nicht, denn ich hatte gesehen, wie Bill die Waffe etwas gesenkt hatte, sodass die Kugel nicht mehr in meine Richtung flog Zwischen Bill und mir jagte das Geschoss in den alten Holzboden. Es riss Splitter heraus und hinterließ eine helle Schramme.

Ich sah meinen Freund schwanken. Er war mir in diesem Moment wichtiger als dieser Elsässer. So lief ich auf ihn zu und stützte ihn.

Aus dem Hintergrund hörte ich einen wütenden Fluch, dann war es still.

Ich hielt meinen Freund umklammert, der mich aus großen, aber auch blickleeren Augen anstarrte. Dabei bewegte er seinen Mund, ohne etwas zu sagen. In seiner Kehle entstand ein Würgen, als würde er keine Luft bekommen.

Ich drängte ihn zur Seite. Dort stand ein alter Stuhl, auf den ich meinen Freund drückte, nachdem ich ihm die Pistole aus der Hand genommen hatte.

»Bleib hier sitzen! Ich hole mir den Trödler.«

Bill stöhnte nur.

Ich riskierte es und ließ ihn allein. Ein Blick nach vorn zeigte mir, dass der Platz hinter dem Thekentisch leer war. Dem Trödler war die Flucht gelungen.

Aber wohin war er verschwunden?

Er war nicht durch den normalen Vordereingang gelaufen, dann hätte er an mir vorbei gemusst. Es musste hier noch eine zweite Tür geben.

Wo war sie?

Ich legte die Pistole auf den Ladentisch, hechtete über ihn hinweg und entdeckte sofort die Tür, obwohl sie sich kaum von der Wand abhob.

Ich trat sie mit einem heftigen Fußtritt auf. Und diesmal hielt ich die Beretta in der Hand, als ich einen langen Schritt nach vorn ging und mich in einem kleinen Raum wiederfand, in dem es dunkel war. Im schwachen Licht, das durch die offene Tür fiel, sah ich, dass etwas auf dem Boden lag.

Einen Lichtschalter gab es neben der Tür. Zwei Sekunden später war es hell, ich sah alles.

»Mein Gott«, sagte ich nur…

***

Der Trödler war vergessen, denn vor mir auf dem Boden lagen zwei verbrannte Leichen. Es war zu erkennen, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Beide Körper waren regelrecht verschmort, sodass mir der Gedanke kam, dass sie nicht in einem normalen Feuer umgekommen waren.

Ich stand da und sagte nichts. Mein Mund wurde trocken.

Es dauerte eine Weile, bis ich meinen Schock überwunden hatte.

Von diesem verdammten Trödler fehlte jede Spur. Er hatte es geschafft, das Weite zu suchen, und ich fragte mich, wie das möglich war. Aber bevor ich lange herumsuchte, wollte ich mich erst einmal um Bill kümmern. Möglicherweise wusste er mehr, da er schon mit diesem Karsten Gauche gesprochen hatte.

Ich verließ das Kabuff wieder, in dem es noch widerlich roch, und wollte dorthin gehen, wo mein Freund auf einem Stuhl saß und auf mich wartete.

Er saß dort nicht mehr. Bill war aufgestanden und kam mir entgegen.

Wenn auch nicht so forsch wie sonst.

Er wirkte noch immer benommen, aber er war bereits fähig, sich mit der Realität auseinanderzusetzen.

»Und? Hast du ihn gefunden?«

»Nein.«

»Aber er muss…«

Ich schüttelte den Kopf. »Ihm ist die Flucht gelungen. Zumindest vorerst. Davon mal ganz abgesehen. Was ist mit dir, Bill? Du siehst noch ziemlich von der Rolle aus.«

»Das bin ich auch«, gab er flüsternd zu und drückte eine Hand gegen seine Stirn.

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Kannst du mir sagen, was genau passiert ist?«

»So leicht ist das nicht in die Reihe zu bekommen, John.«

»Versuch es!«

Bill atmete einige Male tief durch. Dann schluckte er und versuchte, über den Mann zu sprechen, der hier sein Geld als Trödler verdiente.

»Er ist nicht normal. Ich sehe ihn nicht mehr als Mensch an. In ihm steckt etwas, das ich dir nicht erklären kann. Es ist eine andere Macht, und die ist auch auf die Pistole übergegangen.«

»Wieso?«

Bill sah aus, als wollte er lachen. Das verschluckte er dann und flüsterte: »Du wirst es kaum glauben. Ich habe meine Befehle von zwei Seiten bekommen.«

»Von wem denn noch?«

»Wenn ich sage, dass es die Pistole gewesen ist, wirst du mich auslachen. Aber so war es, John, es war die Waffe. Es kann nur sie gewesen sein.«

»Und wie ging das vor sich?«

»Ich hörte eine zweite Stimme in meinem Kopf. Es ist aber unmöglich, dass es die Waffe war. Es muss die zweite Stimme des Trödlers gewesen sein, die sich auf einer geistiger Ebene bewegt.« Er hob die Schultern. »Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Okay, Bill, dann haben wir es also mit einer ziemlich mächtigen Person zu tun.«

»Das kann man wohl so sehen.«

Mehr wusste mein Freund Bill leider nicht über den Mann zu sagen.

Eines stand fest. Dieser Karsten Gauche war nicht nur gefährlich. Er hatte sich auf einen höllischen Weg eingelassen und befand sich auf einem dämonischen Trip.

»Nun ja, John, ich habe es überstanden. Aber es ist noch nicht vorbei. Es geht weiter.«

Das war richtig. Ich sprach Bill wieder an. »Du hast dich ja etwas länger mit Gauche unterhalten und…«

»Bitte, das war keine Unterhaltung.«

»Okay, belassen wir es dabei. Hat er auch von den beiden Besuchern oder Kunden gesprochen, die seinen Laden hier betreten haben?«

Bill schaute mich an, als hätte ich etwas völlig Unverständliches gesagt.

»Wieso?«

Ich deutete über den Thekentisch hinweg. »Dahinter befindet sich noch eine Tür. Sie führt in einen kleinen Raum, mehr eine Kammer. Ich war dort und habe da zwei verbrannte Leichen gefunden. Eine Frau und einen Mann. Hat er dir darüber etwas gesagt?«

»Nein. Ich weiß nicht mal, dass es diesen Raum gibt, John.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Du kennst die Toten auch nicht, oder?«

»So ist es. Ihre Körper sind verbrannt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich um ein normales Feuer gehandelt hat.«

»Ein magisches?«

»Ich denke, ja.«

Bill pfiff durch die Zähne. »Ja, ein magisches«, murmelte er, bevor er den Kopf schüttelte. »Diesem Hundesohn traue ich alles zu. Der ist nur äußerlich ein Mensch, in ihm steckt etwas ganz anderes, und das ist gefährlich.«

Mein Grinsen fiel schief aus. »Du hast es ja selbst erlebt. Das wird eine verdammt harte Nuss für uns.«

»Das befürchte ich auch.«

Bill wollte die beiden Toten sehen. Ich zeigte sie ihm. Er war erschüttert, presste hart die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Danach fragte er: »Aber wie ist er verschwunden?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Könnte es hier eine weitere versteckte Tür geben?«, murmelte er und drehte sich dabei auf der Stelle.

»Das werden wir herausfinden.«

Äußerlich war nichts zu sehen. Es gab zudem nicht viel Platz. Trotzdem blieben wir nicht auf der Stelle stehen. Wir wollten alles untersuchen, und nach dem dritten kleinen Schritt war etwas zu hören. Ein leicht dumpf oder hohl klingender Laut unter unseren Füßen.

Wir schauten uns für einen Moment an und bückten uns dann gleichzeitig. Jeder von uns rechnete mit einer Luke, die durch eine Klappe verschlossen wurde. Das war auch der Fall. Nur entdeckten wir keinen Griff oder einen Ring, durch den sich die Klappe anheben ließ.

Bill hatte das Glück, auf einen Gegenstand zu treten, den er nicht sah, weil er unter dem dünnen Teppich verborgen lag, der genau dort eine Falte geworfen hatte.

Sofort schlug Bill den Teppich zurück.

Und jetzt sahen wir den schmalen Griff. Er befand sich nicht weit von den verbrannten Leichen entfernt. Wir griffen zu und hoben die Klappe an.

Eine schmale, aber recht lange Öffnung tat sich vor uns auf. Der Blick über den Rand zeigte uns, dass es nicht besonders tief hinab ging.

Wenn wir sprangen, landeten wir auf einer dunklen Erde, und das tat ich als Erster.

Das Versteck lag wirklich nicht sehr tief. Wenn ich die Arme in die Höhe streckte, war es mir sogar möglich, nach dem Rand der Klappe zu greifen. Dort hockte Bill Conolly und schaute in mein Gesicht.

Ich bedeutete ihm, noch zu warten, und sah mich in meiner Umgebung um.

Es war ein Fluchtweg, denn auch ohne Licht fiel mir der Beginn eines Gangs oder eines Stollens auf, der sicherlich einen zweiten Weg zur Oberwelt darstellte.

Ich holte die Lampe hervor und leuchtete in den Gang hinein. Er war recht lang, sodass sich das Licht darin verlor.

»Siehst du was, John?«

»Nur einen Fluchttunnel.«

»Okay, ich komme.«

Bill landete neben mir. Sehr glücklich sah er nicht eben aus.

Es gab keinen Zweifel. Karsten Gauche, der teuflische Trödler, war uns leider entkommen.

Wir sahen uns auch in der Umgebung um, ob es hier einen Hinweis darauf gab, wo er sich hätte verbergen können.

Nein, da war nichts.

»Wer ist dieser Karsten Gauche, John. Wer?«, fragte Bill.

»Sorry, aber ich weiß es nicht. Du hast länger mit ihm gesprochen.«

»Ja, das habe ich. Und darüber denke ich auch nach. Er ist ein Mensch. Zumindest sieht er so aus. Nur will ich nicht so recht daran glauben.«

»Warum nicht?«

»Kann ich dir sagen, John. Ich hatte das Gefühl, dass sich bei ihm ständig etwas veränderte. In seinem Gesicht sah ich ein ständiges Hin und Her.«

»Wie das?«

Bill hob die Schultern. »Tut mir leid, aber so genau weiß ich das auch nicht. Darin arbeitetet etwas. Mal war es wie aufgedunsen, dann wieder war es normal, aber es hat sich auch ausgebeult.«

Ich runzelte die Stirn. Dass Bill kein Fantast war, wusste ich. So fragte ich ihn: »Hast du dir denn Gedanken darüber gemacht, wieso das so war?«

»Du wirst es nicht glauben, aber das habe ich.«

»Und?«

Mein Freund schaute mich von der Seite her schräg an. »Das ist nicht einfach zu erklären, aber ich hatte den Eindruck, als würde in ihm noch eine weitere Person stecken.«

Das war eine Überraschung für mich.

»Bist du dir sicher?«

»Nein, nein, das nicht. Ich kann es mir nur vorstellen. Komisch, nicht wahr?«

»In der Tat.«

Bill blieb beim Thema. »Gehen wir mal davon aus, dass es tatsächlich so gewesen ist. Wie wäre das möglich?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du denn keine Idee?«

»Zwei Personen in einer«, wiederholte ich, »da gibt es eigentlich nur eine Erklärung.«

»Und die heißt?«

»Eine Kreatur der Finsternis. Einer dieser uralten Dämonen, die sich der Entwicklung der Welt und der Menschheit angepasst haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Du hast recht. Wir könnten es hier mit einer besonderen Kreatur der Finsternis zu tun haben, die kein Recht hat, weiterhin zu existieren.«

Ich konnte Bill nicht widersprechen. Okay, wir hatten jetzt eine Theorie, aber die Praxis sah leider anders aus. Dass uns Karsten Gauche entkommen war, daran gab es nichts zu rütteln. Vor uns lag der Fluchttunnel, von dem wir nicht wussten, wo er endete. Das konnte durchaus in der Kanalisation sein.

Eines war wichtig. Wir mussten ihn so schnell wie möglich stellen, bevor er noch mehr Unheil anrichten konnte.

Deshalb würden wir in den Tunnel hinein müssen und…

Meine Gedanken wurden unterbrochen, weil Bill etwas sagte. Er hielt sich am Beginn des Gangs auf und schaute in die Dunkelheit, wo es kein Licht gab.

Bisher nicht, aber das hatte sich geändert.

»Was ist denn, Bill?«

»Da bewegt sich was.«

»Und?«

»Ein winziges Licht, ein Punkt, nicht mehr. Aber er ist vorhanden, da habe ich mich nicht geirrt.«

Mein Freund hatte mich neugierig gemacht. Ich ging auf ihn zu und blieb neben ihm stehen.

Zuerst sah ich nichts. Ich musste mich schon sehr anstrengen, um diesen hellen Punkt, wie Bill ihn beschrieben hatte, zu erkennen. Dabei fiel mir auf, dass er über dem dunklen Boden schwebte, dabei aber nie an der gleichen Stelle blieb. Es hüpfte praktisch auf und ab, was darauf schließen ließ, dass jemand durch den Stollen ging und eine kleine Lampe trug.

Und noch etwas geschah.

Ich hatte das Kreuz auch weiterhin vor meiner Brust hängen. Und es hatte sich wieder leicht erwärmt, was mich schon wunderte. Ich hatte meine kleine Leuchte ausgeschaltet und in die Tasche gesteckt. Wir standen nicht unbedingt im Dunkeln, denn durch die Klappe fiel genügend Licht herab.

Bill hatte bemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmte. Er wollte den Grund wissen.

»Mein Kreuz hat…«

»Sich erwärmt?«

»Genau.«

»Da kommt dann etwas Schwarzmagisches oder Dämonisches auf uns zu. Oder?«

»Du sagst es, Bill, und ich glaube fast, dass es unser Freund Gauche ist…«

***

Meine Worte ließen meinen Freund leicht aufstöhnen. Ich hörte ihn flüstern, ohne zu verstehen, was er sagte. Erst den Schluss bekam ich mit.

»Das wünsche ich mir sogar.«

»Ich auch.«

Noch sahen wir nur das Licht. Der Umriss eines Körpers war nicht zu erkennen. Wenn dieser Trödler tatsächlich eine Kreatur der Finsternis war, dann war es besser, wenn ich mein Kreuz griffbereit hielt. Ich zog die Kette über meinen Kopf und steckte es schnell in meine rechte Seitentasche. Da eine gewisse Zeit verstrichen war, war für uns jetzt besser zu erkennen, dass es sich tatsächlich um einen Menschen handelte, der sich uns näherte. Und das Licht hatte er vor seiner Brust hängen. Es war auch keine normale Lampe, die dort ihren Schein abgab, und wir fragten uns, ob es sich dabei um ein richtiges Licht handelte. Ein Strahlen jedenfalls war nicht zu sehen, und auch die Farbe verwunderte uns ein wenig. Das Licht war nicht weiß oder gleißend hell. Es gab einen unnatürlichen grünen Schein ab. Dann tauchte die Gestalt vor uns auf.

Es war tatsächlich Karsten Gauche, der Trödler. Und vor seiner Brust hing auch keine Lampe, sondern so etwas wie ein kantiger Stein, in dem sich das Licht gesammelt hatte. Er war also nicht geflohen. Wahrscheinlich war ihm das nicht möglich gewesen, und so musste er sich stellen, was ihm bestimmt nicht leicht gefallen war.

Ob er merkte, dass ich etwas bei mir trug, das ihm unter Umständen gefährlich werden konnte, war mir nicht klar. Er war zurückgekehrt, weil es keinen anderen Weg für ihn gab.

Näher kam er nicht. Sein Gesicht lag nicht im Dunkeln, weil der Schein des Steins ausreichte, um hoch bis in sein Gesicht zu gleiten, das für beide Betrachter sich fast in eine grünliche Maske verwandelt hatte. Bill hatte von Veränderungen gesprochen, denen es unterworfen gewesen war. Das sah ich jetzt nicht, aber ich stellte fest, dass Bill sich unruhig bewegte.

»Was ist los?«

Er saugte die Luft ein. »Verdammt, John, etwas dringt in meinen Kopf und will mich übernehmen. Das ist wie vorhin bei der alten Pistole.«

»Was könnte der Grund sein?«

»Keine Ahnung. Vielleicht der Stein?«

»Das ist möglich.«

»Spürst du denn etwas?«

»Nein, und das muss wohl an meinem Kreuz liegen. Ich würde dir raten, dich zurückzuhalten und hinter mir stehen zu bleiben. Den Rest übernehme ich.«

»Ha, Rest ist gut.«

Da hatte er recht. Ich wusste, dass es keine leichte Aufgabe werden würde. Ich wollte aber wissen, mit wem ich es bei Karsten Gauche wirklich zu tun hatte.

»Okay, ich weiß nicht, wie viele Menschen du schon getötet hast. Aber die beiden Verbrannten dort oben sind die Letzten gewesen.«

»Wer sagt das?«, fragte er zischend.

»Ich!«

Er nickte. »Und wer bist du?«

»John Sinclair. Scotland Yard. Und ich bin spezialisiert auf Wesen wie dich.«

»Ich bin nur ein Trödler.«

»Nicht nur das«, sagte ich, »du bist etwas völlig anderes. Ich sehe dich nur äußerlich als einen Menschen an, tatsächlich steckt etwas anderes in dir.«

»Und was?«, schnappte er.

»Ich vermute, dass zwei Existenzen in dir stecken und du eine Kreatur der Finsternis bist. Liege ich damit so falsch?«

Bisher hatte er unbeweglich auf der Stelle gestanden. Nun aber jaulte er auf. Weit riss er den Mund auf und fauchte mir etwas entgegen, was ich nicht verstand, aber ich sah deutlich, dass der Stein auf seiner Brust aufglühte.

Sein Strahl erreichte auch mich. Aber er tat mir nichts, denn mein Kreuz schützte mich.

Dass mir nichts geschah, konnte Gauche nicht richtig fassen. Er schüttelte den Kopf. Er war durcheinander. Für mich war das ein Zeichen, dass er sich bereits auf der Verliererstraße befand.

»Wer hat dich zu einer Kreatur der Finsternis gemacht? Wer war es?«

Plötzlich sprudelte es aus ihm heraus. »Ein Franzose. Ein Offizier. Er gab mir die Pistole. Er war das, was ich noch nicht ganz geworden bin. Er lag im Sterben. Er hatte Fehler begangen. Er war bei den dunklen Mächten in Ungnade gefallen und gab das ab, was ihn so stark machte. Die Pistole und diesen Stein hier. Beides wird dafür sorgen, dass ich sein Nachfolger werde.«

»Bist du es denn noch nicht?«

»Nein, noch nicht. Aber ich bin auf dem besten Weg dorthin. Die Kraft des Steins macht mich stark. Niemand wird mich aufhalten. Ich brauche nur noch wenig Zeit, dann bin ich da, wo ich sein will.«

»Und du glaubst, dass ich dir diese Zeit lassen werde?«

»Ja, denn ich…«

Hinter mir hörte ich ein Stöhnen. Ich riskierte einen raschen Blick zurück.

Es war Bill.

Mein Freund stand nicht mehr. Er kniete auf dem Boden. Beide Hände hatte er gegen seinen Kopf gepresst, sein Gesicht war verzerrt.

Ich wusste, dass er in den Bann dieses dämonischen Steins geraten war, also musste ich mir ihn zuerst vornehmen.

Ich versuchte es mit einem Trick und streckte meine linke Hand aus. Die Beretta zog ich nicht. Ich wollte sehen, wie weit dieser Gauche ging.

»Dein Stein ist nichts wert. Man hat dich übertölpelt. Du kommst damit nicht weiter. Du bist noch im Werden. Der Stein oder seine Macht hat es noch nicht ganz geschafft, dich in eine vollwertige Kreatur der Finsternis zu verwandeln. Und ich werde dir beweisen, dass dein Erbe ein Nichts ist. Du setzt deine ganze Hoffnung auf ihn, aber du traust dich nicht, ihn mir zu geben. Erst wenn du das getan hast, wirst du erkennen, wie viel er tatsächlich wert ist.«

Ich setzte darauf, ihn so stark gereizt zu haben, dass er mir den Stein tatsächlich gab. Ich musste ihn haben, denn ich ahnte, dass es Bill immer schlechter ging.

Das war für Gauche normal. Nicht normal war, dass die Kraft seines Steins auf mich keine Wirkung ausübte. Das hatte ihn wohl misstrauisch gemacht und brachte seine Welt ins Wanken. Seinem Gesicht sah ich an, dass er den Stein nicht abgeben würde.

Ich ging einen kleinen Schritt auf ihn zu. Noch während der Bewegung holte ich aus, und einen Moment später knallte meine Faust so hart gegen seine breite Stirn, dass mir die Knöchel weh taten.

Den Gesetzen der Physik musste auch er folgen. Er kippte zurück. Zu Boden fiel er zunächst nicht, weil sich sein Körper drehte und er an der Wand ein wenig Halt fand. Doch dann geriet er ins Stolpern und fiel auf die Knie.

Ich war sofort bei ihm. Beide Hände hatte ich frei. Ich sah, dass er benommen war. So konnte er sich nicht wehren, als ich ihm die Lederschnur über den Kopf streifte und sich der Stein plötzlich in meinem Besitz befand.

Der Trödler kippte nicht zu Boden und fand sogar noch die Kraft, sich an der Wand abzustützen und wieder auf die Beine zu gelangen.

Er stand. Aber er brauchte eine Stütze, damit er nicht umkippte.

Ich hielt den Stein in der linken Hand. Zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt, spürte ich die ungewöhnliche Wärme, die von ihm ausging.

Auch Bills Stöhnen war nicht zu überhören. Dann tat ich das, worauf ich mich regelrecht freute.

Ich holte mein Kreuz hervor und brachte es und den Stein miteinander in Verbindung.

Der Blitz schlug wie aus heiterem Himmel ein. So kam es mir jedenfalls vor. Der Stein leuchtete auf, und ich schloss unwillkürlich die Augen.

Deshalb sah ich nicht, wie er verging. Aber er klemmte noch immer zwischen Daumen und Zeigefinger und ich merkte, dass er seine Härte verlor.

Er zerbröselte, und erst jetzt öffnete ich die Augen. Das Licht war verschwunden.

Den Stein gab es noch, nur in einer anderen Konsistenz.

Seine Reste rieselten noch zwischen meinen Fingern hervor und gesellten sich zu dem anderen Staub, der auf dem Weg nach unten war und dort eine dünne Schicht hinterließ.

Karsten Gauche brüllte. Erst jetzt hatte er richtig mitbekommen, was geschehen war.

Er war wehrlos geworden. Die alte dämonische Macht steckte nicht mehr in ihm. Er war jetzt auf seine eigenen Kräfte angewiesen.

Ich ging davon aus, dass er wieder ein normaler Mensch geworden war. Das gönnte ich ihm sogar. Ich hätte ihn gern vor einen Richter gebracht.

Das blieb ihm erspart. Die schwarzmagische Seite wollte ihn nicht aus ihren Klauen lassen. Sie kämpfte, denn sie war noch da. Er hatte es nicht ganz bis zu einer Kreatur der Finsternis geschafft, aber er war stark infiziert worden.

Ich sah es ihm an. Bill Conolly hatte von der Veränderung in seinem Gesicht gesprochen, und in diesem Halbdunkel war zu erkennen, dass er sich nicht geirrt hatte.

Das Gesicht des Trödlers blähte sich auf. An den Seiten wurde es dicker. Es kam mir vor, als wollte es die aufgeblähten Wangen eines Fischs annehmen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die dünne Haut geplatzt wäre.

Sie blieb. Sie zog sich sogar zurück, denn Gauche gab nicht auf. Er wollte nicht einsehen, dass er dicht vor einer Niederlage stand, brüllte mich an und stürzte mir entgegen.

Ich wich nicht aus. Ob bewusst gelenkt oder durch einen Zufall, er hatte genau das Falsche getan, denn er erwischte nicht nur mich, sondern auch das Kreuz, das ich noch nicht weggesteckt hatte.

Das war sein Verderben.

Gauche zuckte regelrecht von mir weg. Er drehte sich auf der Stelle, prallte gegen die Wand, stieß sich den Kopf, taumelte zurück und wandte sich nach links, sodass wir uns jetzt anschauen konnten.

Er stoppte seine Bewegungen. Aus seinen riesengroß gewordenen Augen glotzte er mich an. Sein Mund war weit geöffnet. Aus seiner Kehle stiegen tierische Laute. Und plötzlich blähte sich der Kopf an den Seiten wieder auf. Gleichzeitig hob sich seine Schädeldecke an.

Ich wich zurück, denn ich wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Der Kopf des Trödlers stand dicht vor dem Platzen. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln.

Gauche schüttelte sich. Er trat auf der Stelle. Er brüllte so laut er konnte.

Ich hörte Bills Stimme nur leise, als er fragte: »Mein Gott, was ist mit ihm?«

Die Antwort erhielt Bill nicht von mir, sondern von dem Trödler. Die Macht meines Kreuzes war einfach zu stark gewesen. Sie vernichtete ihn!

Vor unseren Augen platzte sein Kopf auseinander, und wir wichen zurück, um nicht von den herumfliegenden Teilen getroffen zu werden.

Vor uns stand ein Torso, der sich noch einige Sekunden so hielt, dann aber zusammenbrach, als hätte er einen heftigen Schlag erhalten.

»Das war’s«, flüsterte Bill erleichtert und sah, dass ich ihm durch mein Nicken zustimmte.

***

Wir hatten diese unterirdische Welt rasch verlassen. Eine Weile standen wir vor dem Ladentisch und starrten auf die Pistole. Bill schaute mich fragend an. Ich wusste, was er dachte, und nickte.

Da griff er nach der Pistole und hob sie an. Ich war bereit, sofort mit meinem Kreuz einzugreifen, aber dann sah ich, wie Bill den Kopf schüttelte. Ich war froh. Auch die Pistole hatte offenbar mit der Vernichtung des Steins ihre Macht verloren.

Ich nahm sie Bill aus der Hand und schleuderte sie zwischen das Gerumpel hinter der Theke.

Dann telefonierten wir beide.

Bill rief bei sich zu Hause an.

Ich hatte die Kollegen der Mordkommission am Ohr.

»Drei Tote?«, wurde ich gefragt.

»Ja, ich kann es nicht ändern.«

»Verdammt, Sinclair, wann gehen Sie eigentlich in Pension?«

Auf diese Frage verkniff ich mir die Antwort, obwohl ich die Kollegen irgendwie auch verstehen konnte.

Aber der Kampf ging weiter. Immer und immer wieder. Bis es auch mich mal erwischte. Aber so lange würde ich weitermachen, mit allem, was ich hatte.

Schließlich war ich der Sohn des Lichts!

Bill sprach mich an. »He, hast du was?«

»Wieso?«

»Du siehst so in dich gekehrt aus.«

»Das täuscht, Bill. Ich bin einfach nur froh, dass wir es hinter uns haben.«

»Genau das habe ich auch gedacht…«

ENDE
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